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v O rW O rt

nach einem vorspiel in den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts am Deutschen 
historischen Institut (DhI) in rom und an der Bibliotheca hertziana wurde 
nach dem zweiten Weltkrieg eine musikgeschichtliche arbeitsstelle am römi-
schen DhI eingerichtet. Was zunächst unter der chiffre der Geheimhaltung 
betrieben wurde, entwickelte sich nach der offiziellen eröffnung der Musik-
geschichtlichen abteilung des DhI im Jahre 1960 zu einer wissenschaftlichen 
einrichtung, die heute durch ihre internationale und interdisziplinäre ausrich-
tung geprägt ist. es handelt sich um die einzige deutsche musikgeschichtliche 
arbeitsstelle im ausland und zugleich auch um eine singuläre einrichtung 
innerhalb der 2002 gegründeten stiftung Deutsche Geisteswissenschaftliche 
Institute im ausland (DGIa), welcher derzeit zehn Institute angehören, unter 
ihnen das römische Institut als das älteste.

Die Beiträge des vorliegenden Bandes behandeln den Werdegang der Musik-
geschicht lichen abteilung im Kontext fachspezifischer und allgemeiner wis-
senschaftsgeschichtlicher entwicklungen sowie im zusammenhang der Insti-
tutsgeschichte. nach einem halben Jahr hun dert bietet das im rahmen der 
Internationalen tagung der Gesellschaft für Musik for schung vom 2. bis 6. no-
vember 2010 begangene Jubiläum der abteilung zugleich die Möglichkeit, Bi-
lanz zu ziehen und über zukunftsperspektiven nachzudenken. Damit ist der 
Wunsch verknüpft, dass über rom hinaus auch an anderen Instituten der stif-
tung musikgeschichtliche Projekte realisiert werden können.

allen, die am zustandekommen dieses Bandes mitgewirkt haben, danken 
wir herzlich. zugleich sei allen gedankt, welche die arbeit des DhI und der 
Musikgeschichtlichen abteilung in der vergangenheit unterstützt haben, ins-
besondere den italienischen Kolleginnen und Kollegen. auf diese vertrauens-
volle zusammenarbeit setzen wir auch in der zukunft.

rom, im Juni 2010 sabine ehrmann-herfort und Michael Matheus





G r u s s W O rt

Das Jubiläum der Musikgeschichtlichen abteilung des Deutschen historischen 
Instituts in rom, zu dem der vorliegende Band der „Blauen reihe“ einen wich-
tigen Beitrag leistet, ist anlass zu Freude und Dankbarkeit, zu Freude über 
das gemeinsam erreichte, zu Dankbarkeit gegenüber denen, die vor gut fünf-
zig Jahren eine solche Forschungseinrichtung in rom angeregt und ins Werk 
gesetzt haben, Dankbarkeit gegenüber denen, die sie mit Ideenreichtum und 
engagement – kompetent, weitsichtig und beharrlich – auf- und ausgebaut und 
sie zu einer schnittstelle zwischen ‚italienischer‘ und ‚deutscher‘ Musikwissen-
schaft gemacht haben, Dankbarkeit aber auch und vor allem gegenüber den 
Direktoren des Instituts, gegenüber Kolleginnen und Kollegen, Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern, die durch ihren täglichen persönlichen einsatz nicht nur 
dafür gesorgt haben und dafür sorgen, dass sie funktioniert in allen ihren Glie-
dern, sondern dass man gerne kommt in die „Musikabteilung“ oder italienisch 
und noch kürzer: nella Musica, gerne dort arbeitet, gerne wiederkehrt.

rückblickend und bei der lektüre der hier vorgelegten untersuchungen 
zur abteilungsgeschichte drängt sich von neuem und verstärkt der eindruck 
auf, als seien die Generationen vor uns mit dieser einrichtung ihrer zeit um 
einiges voraus gewesen: Konzentration der Forschungen und deren logistische 
unterstützung, gerade auch über eine hervorragend ausgestattete Fachbiblio-
thek, dort wo die Quellen liegen, erleichterungen einer unmittelbaren aus-
einandersetzung mit dem konkreten musikgeschichtlichen Gegenstand und 
dessen Kontext, hilfe damit auch zur Überwindung von Distanz, Förderung 
der Mobilität und des persönlichen fachlichen austausches mit Kolleginnen 
und Kollegen aus anderen herkunftsländern, zumal aus dem Gastland Italien. 
als standort einer musikgeschichtlichen Forschungsstelle und Bibliothek ist 
rom wie keine andere stadt der Welt prädestiniert, und dass die Besucherzah-
len ebenso wenig rückläufig sind wie das anfrageaufkommen zeigt, dass die 
väter (in diesem Falle waren es väter) der Musikgeschichtlichen abteilung mit 
ihrer ‚Ortswahl‘ genau richtig lagen.

seit 1997 darf ich für diese in vielfacher Beziehung besondere auslandsein-
richtung der ‚deutschen‘ Musikwissenschaft in leitender Funktion tätig sein, 
bis 2001 zusammen mit Wolfgang Witzenmann, seit 2002 an der seite von sa-
bine ehrmann-herfort. Die zurückliegenden Jahre waren bei allem Bemühen 
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um Kontinuität und Mehrung des kostbaren erbes auch Jahre teils tiefgreifen-
der veränderungen, Jahre der anpassung an neue Bedingungen, der neuori-
entierung.

Für alle Beteiligten in ihrer täglichen arbeit äußerst belastende Phasen 
muss ten gemeistert werden, wie die asbestsanierung mit monatelanger schlie-
ßung der Bibliothek 2000 oder auch die erst heuer zum abschluss kommenden 
umbauarbeiten, mit denen „haus c“, das Domizil der Musikgeschichtlichen 
abteilung, nun freilich unter anderem über einen ansprechenden hör- und 
veranstaltungssaal verfügt (abb. 1). Der zugewinn an stellfläche in den er-
weiterten Magazinen lässt uns mit Blick auf die zuwächse unserer Bibliothek 
– um je ca. 1.000 einheiten pro Jahr – wieder etwas entspannter in die zukunft 
blicken. Dafür sei auch an dieser stelle Direktor Michael Matheus und den ver-
antwortlichen in Ministerium und stiftung Deutsche Geisteswissenschaftliche 
Institute im ausland (DGIa) sehr herzlich gedankt.

In die stiftung DGIa ist die Musikgeschichtliche abteilung 2002 mit dem 
DhI rom eingegangen, und die vorliegende Publikation darf als weiterer 
sprechender Beleg dafür gelten, dass das „alleinstellungsmerkmal“ Musikge-
schichtliche abteilung des römischen DhI im neuen institutionellen rahmen 
weniger als Belastung, sondern als teil der historischen Gesamtleistung dieses 
Instituts und als besonderes Potential für die Gestaltung seiner zukunft auch 
und gerade im Kontext der stiftung DGIa gesehen wird.

Die Musikgeschichtliche abteilung hat ihre Funktion als Plattform der 
‚deutschen‘ Musikwissenschaft und ihres internationalen austauschs auf ita-
lienischem Boden in den zurückliegenden Jahren weiter ausbauen können. seit 
jeher erfüllt sie diese ihre primäre Funktion wesentlich über ihre inzwischen 
auf über 55.000 Bände angewachsene musikwissenschaftliche Fachbibliothek, 
die jährlich von weit über 1.000 Besucherinnen und Besuchern frequentiert 
wird. Dass das DhI in rom, das Germanico, für unsere italienischen Kolle-
ginnen und Kollegen eine musikwissenschaftliche Institution ist, dürfte auch 
und vor allem dieser Bibliothek geschuldet sein, die mit ihren Kopien histori-
scher Musikquellen, mit ihren Monografien, ihren über 400 zeitschriftentiteln 
(ca. 200 ‚laufende‘), ihrem ansehnlichen Bestand internationaler Musikeditio-
nen, darunter eine vielzahl wertvoller Gesamtausgaben von Monteverdi über 
händel und Mozart bis Šostakoviç, ihren zahlreichen textbüchern – darunter 
die rarität einer für die Jahre 1637 bis 1730 nahezu lückenlosen sammlung von 
libretti venezianischer Opernaufführungen, Opernlibretti verschiedenster 
Provenienz sowie Oratorien- und Kantatentextdrucken des 17. bis 19. Jahr-
hunderts – nach wie vor zu den wichtigsten adressen für musikhistorische 
recherchen in Italien gehört.

Diese Bibliothek wächst durch eine auf bestimmte schwerpunkte (u. a. Mu-
siktheater und Musikgeschichte italienischer städte und regionen), auf ak-
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tualität und Konkurrenzfähigkeit ausgerichtete akzessionspolitik, sie wächst – 
nachfrageorientiert – über die Projekte der wissenschaftlichen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter, der stipendiatinnen und stipendiaten, sie wächst durch 
Wünsche, anregungen und hinweise der Besucherinnen und Besucher, durch 
Büchertausch und schenkungen. aus allen teilen Italiens kommt ihre Klien-
tel und stetig aus rom, aus den universitäten, aus dem Konservatorium, den 
diversen Musikvereinigungen, aus einrichtungen der Wissenschaft und For-
schung, der Kultur und des kirchlichen Bereichs. es kommen Musikexperten, 
-liebhaberinnen und -liebhaber, Musikinteressierte, es kommen die Musi-
kerinnen und Musiker, und sie alle kommen, weil sie hier eine funktionierende 
bibliothekarische Infrastruktur und ein reichhaltiges angebot für ihre je ver-
schiedenen Belange vorfinden, eine Bibliothek, die sie als vorbildlich bezeich-
nen und für die wir gerade auch aus unserem Gastland Italien sehr viel lob und 
anerkennung erhalten. Diese anerkennung gilt einzelnen, gilt Gruppen, gilt 
dem auslandsengagement deutscher Wissenschaftspolitik, gilt einer Idee und 
deren sich jeden tag erfolgreich bewährender umsetzung.

und so darf in diesem Grußwort der besondere Dank nicht unausgespro-
chen bleiben, den Institut und Musikgeschichtliche abteilung dem team der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter dieser Bibliothek schulden, einem hoch mo-
tivierten team, das sich jeden tag aufs neue mit Geschick und engagement, 

Abb. 1: Der Musiksaal (Sala d’ascolto) der Musikgeschichtlichen Abteilung nach dem Umbau 
2008
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vor allem aber auch mit der nötigen Geduld den anliegen der nutzerinnen und 
nutzer, den anfragerinnen und anfragern, aus nah und fern widmet. Diese 
Bibliothek bietet für nahezu ihren gesamten Bestand einen Onlinekatalog, den 
Frau elisabeth Dunkl bereits ab 1995 eigenständig aufgebaut hat und der be-
dingt durch ihren Wechsel 2003 in die historische Bibliothek seither von chri-
stina ruggiero erfolgreich und zuverlässig weitergeführt und ausgebaut wird. 
zum angebot der Bibliothek gehört eine vielzahl inzwischen auch digitaler 
recherchemittel, deretwegen manche Besucherin und mancher Besucher gele-
gentlich auch von weiter anreist. Über ein von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) gefördertes, von christian tillinger geleitetes Projekt wird 
die erwähnte sammlung ‚venezianischer‘ Originallibretti derzeit digitalisiert 
und neu katalogisiert und in Kooperation mit der Bayerischen staatsbibliothek 
in München für die Plattform „virtuelle Fachbibliothek Musikwissenschaft“ 
verfügbar gemacht.

Welches ist das ‚erfolgskonzept‘ der Bibliothek der Musikgeschichtlichen 
abteilung des DhI rom? neben dem Bestand als solchem, der ebenso epo-
chen- wie gattungsspezifischen oder auf Musikregionen und -städte bezoge-
nen, ebenso musiktheoretischen wie musikpraktischen Interessen rechnung 
trägt, sehe ich ihre hauptschlagkraft in der Konzentration von bibliothekari-
scher und musikwissenschaftlicher Kompetenz. Wissenschaft und Bibliothek 
reichen sich hier die hand und spielen in höchst effizienter Weise zusammen; 
davon profitieren beide seiten, vor allem aber profitieren die nutzerinnen und 
nutzer.

Über die wissenschaftliche arbeit der beziehungsweise an der Musikge-
schichtlichen abteilung in den fünf Jahrzehnten ihres Bestehens haben Mar-
tina Grempler und sabine ehrmann-herfort faktenreiche Beiträge zur vorlie-
genden Publikation beigesteuert, für die ich den beiden Kolleginnen an dieser 
stelle herzlich danke. In ehrmann-herforts Bestandsaufnahme wird zu recht 
die erfolgreiche Weitung des themenspektrums in der arbeit des DhI rom 
gewürdigt. Dieser Weitung trägt die Musikgeschichtliche abteilung besonders 
auch mit ihrem veranstaltungszyklus Musicologia oggi rechnung.

zentrales anliegen des in seinen anfängen 2000 auf eine anregung der 
Mitarbeiterin christine streubühr zurückgehenden zyklus ist es, Musikwis-
senschaft in der ganzen vielfalt ihrer Forschungsbereiche und thematischen 
Facetten als ein zwar inzwischen traditionsreiches, aber höchst vitales und sich 
stets erneuerndes Fach zu vermitteln, zu vermitteln über Präsentationen von 
Projekten, aktuellen Forschungsergebnissen und Publikationen, auch und vor 
allem aus der abteilung selbst oder wie sie in Kooperation mit anderen In-
stitutionen realisiert werden, über roundtables, über vorträge und über Ge-
sprächskonzerte, die sich ganz bewusst dem breiten und vor allem dem jungen 
musikinteressierten Publikum öffnen. Musicologia oggi ist über die Jahre zu 
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Abb. 2: Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Musikgeschichtlichen Abteilung (Stand: 12. 07. 2010), 
v. l. n. r.: Roberto Versaci, Gesa zur Nieden, Christina Ruggiero, Markus Engelhardt, Chri-
stian Tillinger, Sabine Ehrmann-Herfort, Christine Streubühr, Nadia Di Giampietro, Ro-
land Pfeiffer, Cecilia Meluzzi, Claudio Cassaro (es fehlen: Florian Bassani, Britta Kägler 
und Mariella Zeginigg)

einem festen Begriff geworden, zu einem treffpunkt auch der Kulturen, man 
denke nur an den abend zur Feier des 60-jährigen Bestehens des staates Israel 
mit jüdischer und israelischer Musik des ensembles Progetto Davka in zusam-
menarbeit mit der Deutschen akademie villa Massimo sowie dem Istituto di 
Bibliografia Musicale rom (IBIMus) oder an den vortrag des jungen coun-
tertenors razek-François Bitar zu „Musiktraditionen und Musikleben der 
islamisch-arabischen Welt“. rom steht auch hier immer wieder im Fokus, und 
die vielbeschworenen synergien verschiedener Forschungsbemühungen um 
diese einzigartige Musikstadt werden reichlich genutzt, so etwa bei dem von 
vizedirektor alexander Koller eingeführten Werkstattgespräch „Musikpflege 
im römischen adel und ihre Dokumentation“ (20. Februar 2009) zu zwei an 
der universität Bern („Musikalische Profilbildung des römischen adels im 
17. Jahrhundert: lorenzo Onofrio colonna und Benedetto Pamphilj“) und 
an der Musikgeschichtlichen abteilung des DhI rom („Opernbestände der 
Bibliotheken römischer Fürstenhäuser: erschließung und auswertung“) ange-
siedelten Drittmittelprojekten.

Musicologia oggi will in unserem Gastland aber auch zeigen, dass der Mu-
sikwissenschaft deutscher Provenienz an der aufarbeitung der dunklen sei-
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ten ihrer vergangenheiten gelegen ist, ein Gedanke, von dem wir uns haben 
leiten lassen etwa bei dem Gesprächskonzert mit hugo Distlers „totentanz“ 
(22. Juni 2008) in zusammenarbeit mit der Deutschen schule rom (musikali-
sche leitung: Martin Weber), der evangelisch-lutherischen Kirchengemein-
de rom und dem Distler-Biografen Winfried lüdemann von der universität 
stellenbosch (südafrika) als referenten (abb. 3). Im Jubiläumsjahr 2010 wird 
der zyklus nahezu ausschließlich bestritten von den veranstaltungen des von 
Gesa zur nieden (DhI rom) und anne-Madeleine Goulet (École Française 
de rome) geleiteten und von der agence nationale de la recherche gemein-
sam mit der DFG geförderten Kooperationsprojektes „Musici – europäische 
Musiker in venedig, rom und neapel, 1650–1750 / Musici – les musiciens 
européens à venise, rome et naples, 1650–1750“. In diesem zusammenhang 
wurden die voraussetzungen für vereinbarungen mit den drei großen uni-
versitäten roms la sapienza, tor vergata und roma tre geschaffen, damit 
studierende der betreffenden studiengänge den Besuch der wissenschaftlichen 
veranstaltungen der Musikgeschichtlichen abteilung des DhI rom als studi-
enleistung anerkannt bekommen.

auch im Bereich der Publikationen hat der Gedanke der Kooperation ein 
gegenüber früheren zeiten ungleich größeres Gewicht. Mit dem Katalog von 
rainer heyink zu römischen vespermusiken 1999 in zusammenarbeit mit 
dem IBIMus wurde der anfang gemacht, weitere Bände in Kooperation mit 
der villa vigoni (verdi und die deutsche Kultur, 2003), mit dem historischen 
Institut beim Österreichischen Kulturforum in rom (ÖhI) (Muzio clemen-
ti. cosmopolita della musica, 2004) sowie der Kongressband „Die Kultur des 
hammerklaviers 1770–1830“ (2009) in zusammenarbeit wiederum mit dem 
ÖhI, der società Italiana di Musicologia und der Musikgeschichtlichen abtei-
lung des DhI rom folgten. auch unsere schriftenreihe Analecta musicologica 
präsentiert in immer dichterer Folge Bände zu tagungen in Kooperation, so 
den Band 38 zur athanasius Kircher-tagung von 2002 in zusammenarbeit mit 
der hochschule für Musik carl Maria von Weber in Dresden und den Band 43 
zum internationalen arbeitsgespräch im Istituto svizzero di roma in verbin-
dung mit dem DhI rom 2005 „Institutionalisierung als Prozess: Organisati-
onsformen musikalischer eliten im europa des 15. und 16. Jahrhunderts“.

Analecta musicologica ist und bleibt eine der wichtigen Brücken der ‚deut-
schen‘ Musikwissenschaft nach Italien, wobei es die leistung der anderen au-
torinnen und autoren keineswegs schmälern soll, wenn von den jüngeren Bän-
den die Dissertation des an der universität Köln promovierten, heute an der 
universität roma tre lehrenden luca aversano zur deutsch-österreichischen 
Instrumentalmusik im Italien des frühen 19. Jahrhunderts (2004) hier beson-
ders erwähnt wird, die Dissertation christine siegerts zu den anfängen luigi 
cherubinis in Florenz und christoph Flamms habilitationsschrift zu Ottori-
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Abb. 3: Plakat des Gesprächskonzertes Hugo Distler, „Totentanz“, 2008, in Zusammenarbeit mit 
der Deutschen Schule Rom und der Evangelisch-Lutherischen Gemeinde Rom
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no respighi (2008) sowie Inga Mai Grootes Dissertation zur Musik an italie-
nischen akademien (2009). alle sie werden auf Dauer referenzwerke bleiben, 
weil sie „erste schritte“ tun in weitgehend unbearbeitetes terrain oder die sicht 
auf Komponisten und Werk grundlegend neu ausrichten.

Was sind wir? Forschungseinrichtung und Plattform der deutsch-italieni-
schen Musikwissenschaft mit einem sich nicht zuletzt durch die Drittmittel-
projekte stetig weitenden themen- und aufgabenspektrum, mit auch zuneh-
mend interdisziplinärer, internationaler und interkultureller ausrichtung, edi-
tionsinstitut mit einer schriftenreihe und einer reihe musikalischer Denkmäler, 
Fachbibliothek, Mediathek, musikbibliographisches Informations zentrum, In-
stitution zur Förderung des musikwissenschaftlichen nachwuchses (Praktika, 
stipendien, Postdoc-stelle)? alles das wollen wir sein, alles das dürfen wir sein, 
in einem ambiente, um das uns viele beneiden, allerdings auch auf der Grund-
lage einer äußerst dünnen und vom Wissenschaftsrat schon nach der evaluie-
rung in 1999 beklagten Personaldecke. um alles auch weiter sein, weiter den 
wachsenden anforderungen gerecht werden zu können, braucht es zusätzliche 
ressourcen, ressourcen etwa in Form eines seit Jahrzehnten angemahnten ei-
genen sekretariats, einer zweiten Bibliothekars- bzw. Bibliothekarinnenstel-
le, in Form von hilfskräften gerade auch im Bereich der redaktionsarbeit, in 
Form eines Budgets für die Durchführung des Jahresprogramms und anderem 
mehr. Die von silke leopold aus anlass des 50-jährigen Bestehens der römi-
schen Musikabteilung angeregte erste auslandsjahrestagung der Gesellschaft 
für Musikforschung 2010 am Deutschen historischen Institut in rom ist für 
uns eine weitere herausforderung, unter Beweis zu stellen, dass wir dieser zur 
langfristigen sicherung unserer operativen Grundlagen dringend erforderli-
chen Maßnahmen würdig sind.

Für die mit dem vorliegenden Band erste umfassende und wissenschaftsge-
schichtlich kontextualisierte Würdigung der Musikgeschichtlichen abteilung 
des DhI rom möchte ich den beiden herausgebern, Direktor Matheus und 
Kollegin ehrmann-herfort, Dank und anerkennung aussprechen und ihnen 
und allen weiteren an dieser wichtigen Publikation Beteiligten eine zahlreiche 
und interessierte leserschaft wünschen.

rom, 21. Juni 2010  Markus engelhardt



Michael Matheus

Disziplinenvielfalt unter einem Dach.  
ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte aus der Perspektive des 

Deutschen historischen Instituts in rom (DhI)

Die 1888 gegründete und zunächst auf dem „Deutschen Kapitol“1 unterge-
brachte Preußische historische station wurde – wie andere Institute der Ge-
schichtswissenschaft in rom auch – in mehr oder weniger unmittelbarer reak-
tion auf die Öffnung des archivio segreto vaticano 1880/81 gegründet.2 aus 
ihr ging das Königlich Preußische historische Institut hervor, das im Jahre 

 1 G. Maurer, Preußen am tarpejischen Felsen. chronik eines absehbaren sturzes. Die Geschich-
te des Deutschen Kapitols 1817–1918, regensburg 2005. Die erste unterkunft bezog Konrad 
schottmüller in einem zimmer der Casa Tarpea auf dem Kapitol; vgl. abb. 1 und 2. unter der 
leitung ludwig Quiddes (1890–1892) befanden sich die Bücher und akten der seit 1890 als 
Institut bezeichneten historischen station in einer von ihm gemieteten möblierten Wohnung 
an der Piazza di spagna nr. 9; siehe abb. 3. von 1892 bis 1895 war das Institut in räumen 
untergebracht, welche an die Wohnung des neuen leiters Walter Friedensburg angrenzten. sie 
befanden sich im dritten stock des hauses in der via condotti nr. 42, einem eckhaus zur via 
del corso; siehe abb. 4. W. Friedensburg, Das Königlich Preußische historische Institut in 
rom in den ersten dreizehn Jahren seines Bestehens 1888–1901 (aus dem anhang zu den ab-
handlungen der Königlich Preußischen akademie der Wissenschaften), Berlin 1903, s. 30, 45, 
93f., 151f.; K. holl , ludwig Quidde (1858–1941). eine Biografie, schriften des Bundesarchivs 
67, Düsseldorf 2007, s. 72. zu den verschiedenen standorten von Institut und Bibliothek in 
rom vgl. auch h. Goldbrunner, von der casa tarpea zur via aurelia antica: zur Geschich-
te der Bibliothek des Deutschen historischen Instituts in rom, in: r. elze/a. esch (hg.), 
Das Deutsche historische Institut in rom 1888–1988, Bibliothek des Deutschen historischen 
Instituts in rom 70, tübingen 1990, s. 33–86, bes. s. 86. zur unterkunft im Palazzo Giustinia-
ni vgl. anm. 71.

 2 zum Gründungsvorgang und zur Frühgeschichte vgl. bes. Friedensburg (wie anm. 1); 
M. Braubach, aloys schulte in rom (1901–1903). ein Beitrag zur deutschen Wissenschafts-
geschichte, in: e. Iserloh/K. repgen (hg.), reformata reformanda. Festgabe für hubert 
Jedin zum 17. Juni 1965, Bd. 2, Münster 1965, s. 509–557; l. Burchhardt , Gründung und 
aufbau des Preußischen historischen Instituts in rom, QFIaB 59 (1979), s. 334–391. nicht 
zuletzt spielten die von katholischen staaten bzw. Kreisen realisierten bzw. beabsichtigten 
Gründungen im innerpreußischen Diskurs vor der Gründung der historischen station eine 
wichtige rolle. ebd., bes. s. 337ff.; M. schubert , auseinandersetzungen über aufgaben und 
Gestalt des Preußischen historischen Instituts in rom in den Jahren 1900–1903, QFIaB 76 
(1996), s. 381–454.
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1937 in Deutsches historisches Institut umbenannt wurde.3 Das DhI ver-
stand und versteht sich in erster linie als ein Forschungsinstitut und zudem 
als schnittstelle zwischen italienischer und deutscher Geschichtswissenschaft 
im europäischen, internationalen Kontext. In den letzten Jahren wurde ferner 
die Förderung des wissenschaftlichen nachwuchses intensiviert. Im Institut, 
das im 20. Jahrhundert aufgrund der beiden Weltkriege zweimal geschlossen 
und wieder eröffnet wurde, konzentrierten sich in den ersten Jahrzehnten die 
Forschungen vornehmlich auf die epochen des Mittelalters und der Frühen 
neuzeit. seit den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts wurde das spek-
trum um themen des 19. und 20. Jahrhunderts erweitert.4 zugleich gehört 
zum römischen Institut seit 1960 mit der Musikgeschichtlichen abteilung ein 
Bereich, in dem Forschungen zur Musik und ihrer Geschichte besonders im 
deutsch-italienischen Kontext betrieben werden. seit 2002 gehört das DhI 
der stiftung Deutsche Geisteswissenschaftliche Institute im ausland (DGIa) 
an. neben dem römischen DhI, dem ältesten historischen Institut Deutsch-
lands im ausland, zählen zur stiftung die DhIs in Paris,5 london,6 Washing-

 3 zur Geschichte des DhI vgl. besonders: W. holtzmann, Das Deutsche historische Insti-
tut in rom, arbeitsgemeinschaft für Forschung des landes nordrhein-Westfalen 46 (1955), 
s. 7–43; G. tel lenbach, zur Geschichte des Preußischen historischen Instituts in rom 
(1888–1936), QFIaB 50 (1971), s. 382–419; elze/esch (hg.) (wie anm. 1); M. Matheus, 
Gestione autonoma. zur Wiedereröffnung und Konsolidierung des Deutschen historischen 
Instituts in rom (1953 bis 1961), in: Ders.  (hg.), Deutsche Forschungs- und Kulturinstitute 
in rom in der nachkriegszeit, Bibliothek des Deutschen historischen Instituts 112, tübingen 
2007, s. 99–126.

 4 J. Petersen, Die arbeit des DhI rom im Bereich der neuesten Geschichte, in: elze/esch 
(hg.) (wie anm. 1), s. 211–238; Matheus, Gestione (wie anm. 3), s. 116f.; c. Dipper, Dialog 
und transfer als wissenschaftliche Praxis. Die arbeits gemein schaft für die neueste Geschichte 
Italiens, in: G. e. rusconi/t. schlemmer/h. Woller  (hg.), schleichende entfremdung? 
Deutschland und Italien nach dem Fall der Mauer, zeitgeschichte im Gespräch 3, München 
2008, s. 103–113. vgl. allgemein: W. schieder, la presenza della storia contemporanea al 
congresso Internazionale di scienze storiche del 1955, in: h. cools/M. espadas Burgos/  
M. Gras/M. Matheus/M. Migl io (hg.), la storiografia tra passato e futuro. Il X congresso 
Internazionale di scienze storiche (roma 1955) cinquant’anni dopo, atti del convegno Inter-
nazionale roma, 21–24 settembre 2005, roma 2008, s. 131–154.

 5 Das 1964 gegründete Deutsche historische Institut Paris (DhIP) ist aus dem 1958 gegründe-
ten centre allemand de recherches historiques hervorgegangen. Dietrich schäfer forderte 
schon 1914, über das historische Institut in rom hinaus entsprechende Institute in Paris, lon-
don, Den haag und vielleicht noch an anderen Orten (so in spanien) zu gründen. D. schä-
fer, Das Preußische historische Institut in rom und die deutsche Geschichtswissenschaft, 
Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und technik 8 (1914), sp. 393–420, hier 
sp. 420. auch heinrich Finke hatte bereits für die errichtung historischer Institute in anderen 
ländern, insbesondere in Frankreich plädiert. vgl. Braubach (wie anm. 2), s. 513.

 6 Gegründet im Jahre 1976.
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ton D.c.7, Warschau8 und Moskau9, die den Kern dieser stiftung öffentlichen 
rechts bilden. zur DGIa gehören zudem die beiden Orient-Institute in Beirut 
und Istanbul,10 ferner das Deutsche Institut für Japanstudien11 und das Deut-
sche Forum für Kunstgeschichte in Paris.12 seit der stiftungsgründung konnten 
mit dieser einrichtung in Paris sowie den Instituten in Moskau und Istanbul 
drei neue einrichtungen in die DGIa integriert werden. trotz dieser beein-
druckenden erweiterung ist die Musikgeschichte aber bisher lediglich in rom 
institutionell verankert und beschert dem römischen Institut ein alleinstel-
lungsmerkmal, nicht nur innerhalb der DGIa.13

Bei genauerem hinsehen zeigt sich freilich, dass die historie des DhI kei-
neswegs allein die Geschichtswissenschaft und seit fünfzig Jahren die Musikge-
schichte umfasste. vielmehr kam es im rahmen der wechselvollen Geschichte 
dieser einrichtung wiederholt zu versuchen, verschiedene Disziplinen unter 
ihrem Dach anzusiedeln. an dieser stelle kann es nur um eine vorläufige skizze 
solcher Öffnungen bzw. erweiterungen gehen. Damit werden aus einer eher 
ungewohnten Perspektive etappen der Institutsgeschichte in den Blick genom-
men, in denen sich auch allgemeine wissenschaftsgeschichtliche tendenzen und 
kulturpolitische ambitionen spiegeln.

von internationalen Gelehrtenzirkeln zu nationalen Instituten

Für kulturgeschichtliche Forschungen waren außerhalb der universitäten im 
19. Jahrhundert einzelne Gelehrte sowie Gelehrtenzirkel von eminenter Be-
deutung. humanisten hatten schon im 15. Jahrhundert weitgehend informel-
le Sodalitates gegründet, die sich im verlaufe der Frühen neuzeit zu festeren 
einrichtungen weiter entwickelten bzw. von akademien ersetzt wurden.14 Im 

 7 Gegründet im Jahre 1986.
 8 Gegründet im Jahre 1993.
 9 Das DhI Moskau wurde 2005 gegründet und im Jahre 2009 in die stiftung DGIa aufgenom-

men.
 10 Das Beiruter Institut wurde 1961 gegründet. eine außenstelle in Istanbul kam 1989 hinzu, die 

seit 2009 als eigenständiges Institut der DGIa angehört.
 11 Gegründet im Jahre 1988.
 12 Gegründet im Jahre 1997; aufgenommen in die DGIa im Jahre 2006.
 13 Im rahmen der konstituierenden sitzung der Direktionsversammlung der stiftung DGIa am 

26. 11. 2009 wurde der vorschlag diskutiert, über das römische DhI hinaus auch an anderen 
Instituten der stiftung (etwa in Paris) arbeitsstellen für Musikgeschichte einzurichten.

 14 zu rom vgl. mit weiteren literaturhinweisen: M. Matheus, Pomponius letus e gli ultra-
montani, in: c. cassiani/M. chiabò (hg.), Pomponio leto e la prima accademia romana, 
Giornata di studi (roma, 2 dicembre 2005), roma 2007, s. 47–60; ders . , roma docta: rom als 
studienort in der renaissance, QFIaB 90 (2010) (im Druck). zur entwicklung vgl. die akten 
des studientags vom 14. 5. 2009 am DhI in rom: s. externbrink (hg.), Welt des Geistes, 
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19. Jahrhundert spielten aber neben wissenschaftlichen Institutionen immer 
noch private Initiativen, mehr oder weniger lockere private vereinigungen 
und zudem einzelne Persönlichkeiten bzw. Mäzene eine wichtige rolle. noch 
wurde über politische, sprachliche und ansatzweise auch über konfessionelle 
Grenzen hinweg wissenschaftlicher austausch gepflegt.

In dieser tradition steht das 1829 in rom gegründete Instituto di corri-
spondenza archeologica, das in entscheidender Weise durch die aktivitäten 
einzelner Persönlichkeiten geprägt wurde. nicht zufällig entstand in rom – 
auch im rückgriff auf die dort von Johann Joachim Winckelmann (1717–1768) 
entwickelten Forschungsperspektiven15 – diese Forschungseinrichtung und 
austauschbörse, die mittels eines internationalen netzes von gelehrten Kor-
respondenten im Bereich der altertumsforschung und vor allem der sich als 
wissenschaftliche Disziplin und universitätsfach nach und nach formierenden 
archäologie tätig wurde.

Die nach der Gründung des Jahres 1829 zu konstatierende entwicklung 
kann hier lediglich schlagwortartig angedeutet werden. von anfang an litt die 
wissenschaftliche arbeit unter fehlenden finanziellen Mitteln; immer wieder 
sah sich der preußische staat gefordert, sprang aber auch als Förderer mehr 
oder weniger bereitwillig ein. Mit der „verspäteten“ nationsbildung Italiens 
und Deutschlands, und insbesondere seit dem ende des Kirchenstaats und der 
etablierung roms als hauptstadt des geeinten Italien änderten sich die Grund-
lagen und umstände kulturwissenschaftlicher Forschungen in rom grundle-
gend.

seit den siebziger Jahren traten in Italien und besonders in rom vermehrt 
nationale einrichtungen an die stelle internationaler Gelehrtennetzwerke. Mit 
der entwicklung Vom internationalen Privatverein zur preußischen Staatsan-
stalt stehen Genese und Gründung des Deutschen archäologischen Instituts in 
rom paradigmatisch für diese tendenzen.16 Die noch heute einzigartige Dich-
te geisteswissenschaftlicher Institute in rom – seit 1946 unter dem Dach der 
Unione internazionale degli Istituti di archeologia, storia e storia dell’arte in 
Roma17 in lockerer Form miteinander kooperierend – geht zu einem erheb-

Welt der Politik. Interdependenzen, schnittpunkte und vermittler zwischen Gelehrtenrepu-
blik und staatenwelt in der Frühen neuzeit (im Druck). vgl. ferner demnächst die akten der 
tagung „Geistes- und sozialwissenschaften. Privatgelehrtentum zwischen ‚freier‘ Forschung 
und ‚diszplinierter‘ Wissenschaft, 18.–21. 3. 2010, villa vigoni.

 15 e. s. sünderhauf, Griechensehnsucht und Kulturkritik. Die deutsche rezeption von 
Winckel manns antikenideal 1840–1945, Berlin 2004.

 16 F. W. Deichmann, vom internationalen Privatverein zur preußischen staatsanstalt. zur Ge-
schichte des Instituto di corrispondenza archeologica, Das Deutsche archäologische Institut. 
Geschichte und Dokumente 9, Mainz 1986. vgl. auch: G. rodenwaldt , archäologisches In-
stitut des Deutschen reiches: 1829–1929, Berlin 1929.

 17 P. vian (hg.), speculum mundi. roma centro internazionale di ricerche umanistiche, roma 
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lichen teil auf jene Gründungen zurück, die vor dem ausbruch des ersten 
Weltkriegs auch im zusammenhang einer miteinander konkurrierenden natio-
nal geprägten Wissenschafts- und Kulturpolitik entstanden.18 Was die „deut-
schen“ einrichtungen betrifft, so spiegeln sich in ihnen die ansprüche einer 
insbesondere von den hauptstädten Berlin und Wien aus betriebenen Wissen-
schaftspolitik ebenso wie eine stärker national organisierte Wissenschaft, die 
sich immer mehr spezialisierte und in einzelne Disziplinen ausdifferenzierte. 
Professionalisierte Wissenschaft ging nun zunehmend auf Distanz zu dem, was 
mit dem stempel des ambitionierten Dilettantismus versehen wurde.

Im verlaufe des 19. Jahrhunderts hatten sich die universitäten in europa und 
nordamerika grundlegend verändert. um 1900 verstanden sich die deutschen 
hohen schulen als weltweit führende einrichtungen, und der in Deutschland 
betriebenen Wissenschaft wurde von vielen eine vorreiterrolle zugesprochen, 
auch von italienischen akademikern. neben den universitäten und mit ihnen 
partiell verwoben bildete sich ein zunehmend differenziertes Wissenschaftssy-
stem heraus, in dem sich seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert in wachsendem 
umfang auch Projekte wissenschaftlichen „Großbetriebs“ außerhalb der ho-
hen schulen etablierten.19 In den deutschsprachigen ländern profitierten Fi-
nanzierung, entwicklung und ausdifferenzierung des Faches Geschichte und 

[1992]; ders .  (hg.), „hospes eras, civem te feci“. Italiani e non Italiani a roma nell’ambito 
delle ricerche umanistiche (unione Internazionale degli Istituti di archeologia, storia e sto-
ria dell’arte in roma), roma 1996; e. Bi l l ig/c. nylander/P. vian (hg.), nobile Munus. 
Origini e primi sviluppi dell’unione Internazionale degli Istituti di archeologia, storia e storia 
dell’arte in roma (1946–1953). Per la storia della collaborazione internazionale a roma nelle 
richerche umanistiche nel secondo dopoguerra, roma 1996; a. esch, Die deutschen Instituts-
bibliotheken nach dem ende des zweiten Weltkriegs und die rolle der unione degli Istituti: 
Internationalisierung, Italianisierung – oder rückgabe an Deutschland?, in: Matheus (hg.), 
Forschungs- und Kulturinstitute (wie anm. 3), s. 67–98.

 18 a. esch, l’esordio degli istituti di ricerca tedeschi in Italia. I primi passi verso l’istituzionaliz-
zazione della ricerca nel campo delle scienze umanistiche all’estero 1870–1914, in: M. seidel 
(hg.), storia dell’arte e politica culturale intorno al 1900. la fondazione dell’Istituto germanico 
di storia dell’arte di Firenze, venezia 1999, s. 223–248.

 19 c. charle , Grundlagen, in: W. rüegg (hg.), Geschichte der universität in europa, Bd. III: 
vom 19. Jahrhundert zum zweiten Weltkrieg, München 2004, s. 43–80; M. szöllösi-Jan-
ze, Die institutionelle umgestaltung der Wissenschaftslandschaft im Übergang vom späten 
Kaiserreich zur Weimarer republik, in: r. vom Bruch/B. Kaderas  (hg.), Wissenschaften 
und Wissenschaftspolitik. Bestandsaufnahmen zu Formationen, Brüchen und Kontinuitäten 
im Deutschland des 20. Jahrhunderts, stuttgart 2002, s. 60–74. Mit Blick auf Italien: G. B. 
clemens, europäische Wissenschaftskommunikation um 1900. zwischen vorbild und Kon-
kurrenz: Die rezeption des deutschen universitätsmodells im jungen nationalstaat Italien, 
Berichte der IWvWW 16, nr. 173 (2006), s. 7–14; K. heitmann, Das italienische Deutsch-
landbild in seiner Geschichte, Bd. 1: von den anfängen bis 1800, heidelberg 2003; Bd. 2: Das 
lange neunzehnte Jahrhundert (1800–1915), heidelberg 2008. zur Wissenschaft und den uni-
versitäten vgl. ebd., bes. Bd. 2, s. 145ff., 165ff.
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anderer geisteswissenschaftlicher Disziplinen nicht zuletzt von einer durch 
föderalistische strukturen geförderten Konkurrenz um die renommiertesten 
Wissenschaftler. zugleich ging es um die Jahrhundertwende längst nicht mehr 
um die Beseitigung fremder Dominanz. nach dem ende der Befreiungskrie-
ge gegen die napoleonische hegemonie, nach der reichsgründung und nach 
den damit einhergehenden militärischen siegen mehrten sich jene stimmen, die 
für Deutschland einen herausragenden rang nicht nur auf militärischem Ge-
biet forderten, sondern auch in den Bereichen von Wissenschaft und Kunst.20 
sie sollten nun nicht nur den Machtanspruch einer nation demonstrieren, 
sondern auch deren Machtausweitung dienen.21 Dabei war das spektrum der 
vertretenen Positionen freilich beachtlich. es umfasste Konzepte auswärtiger 
Kulturpolitik, die auf eine dominante rolle in den Bereichen von Wissenschaft 
und Kunst zielten, dabei aber die internationale zusammenarbeit pflegen und 
nicht beschädigen wollten. solche Positionen waren von spannungen und Wi-
dersprüchen nicht frei, zumal der status der nation im zweifelsfall meist doch 
hinter der Internationalität zurückzustehen hatte. andere strebten verdeckt 
oder offen, bewusst oder unbewusst eine außenpolitik an, welche wissen-
schaftliche und künstlerische anstrengungen sowie leistungen zu zwecken 
nationaler Macht- und expansionspolitik instrumentalisieren wollten.22 viele 
der erfolgreichen und international anerkannten Wissenschaftler versuchten, 
dieses spannungsverhältnis zwischen nationaler Fixierung einerseits und ge-
wünschter internationaler ausrichtung und Kooperation andererseits zu mei-
stern, und bisweilen waren solche versuche von schizophrenen zügen nicht 
frei. ein wirklicher ausgleich zwischen kosmopolitischer Orientierung und 
nationaler Gesinnung gelang meist jedoch nicht.

Paul Fridolin Kehr, langjähriger Direktor des historischen Instituts in rom, 
verkörpert – wie zu zeigen sein wird – diesen je nach kommunikativem Kon-
text gleichsam gespaltenen habitus nicht zuletzt in seinen Bemühungen um 
ein mehrere Disziplinen umfassendes Großinstitut in geradezu exemplarischer 
Weise. auf der einen seite strebte er Kooperationen mit italienischen Kollegen 
an: Wir sind ja drüben nicht Herren im Hause, sondern Gäste.23 andererseits 
reklamierte er für sich ganz persönlich die Eroberung der italienischen archive 

 20 Maurer (wie anm. 1), bes. s. 134, 142, 147; a. Windholz, et in academia ego. ausländische 
akademien in rom zwischen künstlerischer standortbestimmung und nationaler repräsenta-
tion, regensburg 2008, s. 276ff.

 21 r. vom Bruch, Weltpolitik als Kulturmission. auswärtige Kulturpolitik und Bildungsbür-
gertum in Deutschland am vorabend des ersten Weltkrieges, Quellen und Forschungen aus 
dem Gebiet der Geschichte 4, Paderborn usw. 1982.

 22 K. Duwell/W. link (hg.), Deutsche auswärtige Kulturpolitik seit 1871. Geschichte und 
struktur. referate und Diskussionen eines interdisziplinären symposions, Köln usw. 1981.

 23 a. esch, Forschungen in toskana, in: elze/esch (hg.) (wie anm. 1), s. 191–209, hier 
s. 192.
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und versuchte mit aller Kraft, die hegemoniale stellung der deutschen Wissen-
schaft und den wissenschaftlichen Primat in der Welt zu sichern.24 eine zu große 
zahl deutscher einrichtungen der Wissenschaft und Kunst in rom werde – so 
prognostizierte er durchaus zutreffend – auf italienischer seite ressentiments 
provozieren. zugleich sollte mit hilfe des von ihm vergeblich angestrebten 
fachübergreifenden Großinstituts die suprematie der deutschen Wissenschaft 
gesichert bzw. wiedererlangt werden.25

Im Bereich der Geschichtswissenschaft stellten die ersten Internationalen 
historikerkongresse einen bemerkenswerten ausdruck der trotz nationaler 
Orientierung und Fixierung vor dem ersten Weltkrieg immer noch intendier-
ten Internationalität dar. Der zweite Kongress fand 1903 in rom statt, zu den 
offiziellen deutschen teilnehmern zählte Kehr. schon in dessen vorfeld prall-
ten internationale Intentionen und nationale empfindlichkeiten heftig aufein-
ander, und dabei spielten Konflikte um die „deutsche“ Methode der Quellen-
kritik keine geringe rolle.26 Immer weiter öffnete sich die Kluft zwischen dem 
altem typ des intellektuellen Weltbürgers einerseits und dem vertreter natio-
naler Wissenschaftsinteressen mit potentiell hegemonialen, imperialistischen 
ambitionen andererseits.

Was die Initiativen zur Gründung wissenschaftlicher Organisationen 
deutschsprachiger länder in rom betrifft, so wurden stimmen immer ver-
nehmbarer, die nationale deutsche Institute bzw. akademien in den Bereichen 
von Wissenschaft und Kunst in der ewigen stadt forderten. Bezeichnender-
weise handelte es sich aber bei der Gründung der historischen station im Jahre 
1888 um eine preußische Initiative. nach der reichsgründung gelang weder die 
einrichtung einer seit langem von Künstlern in rom geforderten Deutschen 
akademie der Künste noch die errichtung eines nationalen historischen In-
stituts, auch weil die länder auf ihrer zuständigkeit in den angelegenheiten 
von Kunst und Kultur beharrten. vor der errichtung der historischen station 
im Jahre 1888 auf dem Kapitol wurde von verschiedener seite eine interdiszi-
plinäre erweiterung des bestehenden archäologischen Instituts angeregt, das 

 24 vgl. s. 45f., anm. 114, 115.
 25 vgl. s. 27. Kehr scheiterte auch mit dem versuch, die Bibliothek des hauses chigi für sein 

Institut zu erwerben. Die Übernahme dieser bedeutenden Bibliothek werde ein neuer Ruhmes-
titel der preußischen Verwaltung sein und dem Institut eine Stellung ersten Ranges verleihen. 
Goldbrunner (wie anm. 1), s. 50f.

 26 K. D. erdmann, Die Ökumene der historiker. Geschichte der Internationalen historiker-
kongresse und des comité International des sciences historiques, abhandlungen der aka-
demie der Wissenschaften in Göttingen, Philologisch-historische Klasse, 3. Folge, 158, Göt-
tingen 1987, bes. s. 38–63; ders . , towards a global community of historians. the International 
historical congresses and the International committee of historical sciences 1898–2000, ed. 
by J. Kocka and W. J. Mommsen in collaboration with a. Blänsdorf , new York usw. 2005, 
bes. s. 22–40.



12 Michael Matheus

seit 1874 eine Institution des reiches war. Dieser Plan eines archäologisch-
historischen Instituts wurde u. a. mit dem hinweis auf die Platneriana be-
gründet, bei der es sich um eine historische, nicht um eine archäologische Bi-
bliothek handle. Diese über 6.000 Bände umfassende sammlung italienischer 
stadt- und Ortsgeschichten hatte Freiherr Ferdinand von Platner, dessen va-
ter mit dem aufbau der Bibliothek begonnen hatte, im Jahre 1879 dem DaI 
vermacht.27 reichskanzler Bismarck selbst schloss eine Fusion des historischen 
und des archäologischen Instituts im Reichsbudget in der zukunft nicht aus. 
Möglicherweise spielte bei diesen Überlegungen auch das französische vorbild 
eine rolle. unter dem Dach der École française de rome arbeiteten verschie-
dene kulturgeschichtliche Disziplinen zusammen, und deren zeitschrift trug 
seit 1881 – wohl eine reaktion auf die Öffnung des archivio segreto vaticano 
– den programmatischen titel Mélanges d’archéologie et d’histoire. auf deut-
scher bzw. preußischer seite gingen aber schließlich doch archäologen und 
historiker getrennte Wege.28

auf der Grundlage des aktuellen Forschungsstands ist zu vermuten, dass 
zwischen Italien und dem Deutschen reich trotz des abschlusses des Drei-
bunds im Jahre 1882 seit den achtziger Jahren im Bereich der gegenseitigen 
wissenschaftlichen rezeption und Wahrnehmung Prozesse der ernüchterung, 
ja der entfremdung deutlicher wurden und sich nationale egoismen und emp-
findlichkeiten wechselseitig verstärkten. War die etablierung der historischen 
station 1888 auf dem Kapitol einerseits das ergebnis von effizienter deutscher 
Wissenschaftsorganisation, die auf italienischer seite ihre Bewunderer hatte, 
und galten im Bereich der Geschichtsforschung insbesondere die historisch-
philologische Methode als nachahmenswert, so fürchtete man andererseits die 
überlegenen Mittel und die sich daraus ergebende als übermächtig empfundene 
Konkurrenz und Dominanz.29 tatsächlich war der einfluss deutscher Wissen-
schaftler in verschiedenen Bereichen in Italien im verlaufe des 19. Jahrhunderts 

 27 auch aloys schulte bedauerte 1902, dass diese historische Bibliothek nicht mit dem histori-
schen Institut verbunden sei; Goldbrunner (wie anm. 1), s. 44. vgl. auch holtzmann (wie 
anm. 3), s. 13f.; Burchardt  (wie anm. 2), s. 340f., 345ff. vgl. zum versuch Walther holtz-
manns, die Platneriana dem DhI zu sichern, s. 60.

 28 Friedensburg (wie anm. 1), s. 24ff., 34f., 45; holtzmann (wie anm. 3), s. 20.
 29 O. Weiß, la „scienza tedesca“ e l’Italia nell’Ottocento, annali dell’Istituto storico Italo-Ger-

manico di trento 9 (1983), s. 9–85; ders . , Das deutsche Modell. zu Grundlagen und Gren-
zen der Bezugnahme auf die deutsche Wissenschaft in Italien in den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts, in: a. Mazzacane/r. schulze (hg.), Die deutsche und die italienische 
rechtskultur im „zeitalter der vergleichung“, schriften zur europäischen rechts- und ver-
fassungsgeschichte 15, Berlin 1995, s. 77–135. zu den Bestrebungen der italienischen Wissen-
schaft, sich von der deutschen zu emanzipieren vgl. auch den „exemplarischen Fall“ der vasari-
Papiere: a. M. voci , la vendita dei diritti per la pubblicazione delle carte di Giorgio vasari 
(1909/1910). un caso di competizione scientifica in un’epoca di forti suscettibilità nazionali, 
QFIaB 83 (2003), s. 207–263; dies .  (hg.),„un anello ideale“ fra Germania e Italia. corri-
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beträchtlich gewachsen, zunächst insbesondere im Bereich der Philosophie. 
nicht geringen anteil an dieser entwicklung hatten in Italien tätige deutsche 
Gelehrte von Karl Julius Beloch bis zu robert Michels.30 Freilich profitierten 
insbesondere Disziplinen wie die Geschichtswissenschaft, Philologien, sozi-
al- und Wirtschaftswissenschaften, die rechtswissenschaft und zudem auch 
naturwissenschaftliche Fächer, insbesondere die Medizin, nicht nur von ihren 
realen leistungen sondern auch vom sich ausbildenden Mythos „deutscher 
Wissenschaft.“ an ihm wurde sich wechselseitig bekräftigend und verstärkend 
sowohl auf deutscher als auch auf italienischer seite gestrickt, nicht zuletzt von 
Italienern, welche an deutschen universitäten studierten.31 Dabei wurde der 
trend zu zusehends rationaler, experimenteller und positivistischer werdender 
wissenschaftlicher Forschung zum Mythos des Fortschritts stilisiert und nicht 
selten germanisch-protestantische Überlegenheit einer vermeintlich katho-
lisch-lateinischen bzw. romanischen Inferiorität gegenüber gestellt.32

Was die Geschichtswissenschaft betrifft, wo galten die Werke eines leopold 
von ranke und seiner schüler als vorbildlich. Bewundert wurden die zumin-
dest teilweise mit öffentlichen Mitteln geförderten Großunternehmen wie die 
Quellensammlung zur Geschichte des deutschen Mittelalters durch die Monu-
menta Germaniae Historica (MGh) sowie die vor allem mit dem namen von 
theodor Mommsen verknüpfte Inschriftensammlung (Corpus Inscriptionum 
Latinarum).33 nur in begrenztem umfang vermochte man dem auf italieni-
scher seite vergleichbares entgegenzusetzen. vom ansehen aber auch von der 
Bezahlung und dem lebensstil her konnten italienische universitätsprofes-
soren mit ihren deutschen Kollegen nicht mithalten.34 empfindlich reagierten 
italienische Wissenschaftler besonders dann, wenn sie das auftreten ihrer deut-
schen Kollegen als arrogant wahrnahmen.35 nach der einigung von 1870 streb-

spondenze di Pasquale villari con storici tedeschi, Biblioteca scientifica, ser. 2, Fonti 94, roma 
2006.

 30 vgl. demnächst den sammelband des DhI: l. Klinkhammer (hg.), la percezione di Weber, 
sombart e Michels in Italia (im Druck).

 31 F. Marin, I pellegrini della scienza. studenti italiani nelle università tedesche fra Otto- e no-
vecento, in: G. corni/c. Dipper (hg.), Italiani in Germania tra Ottocento e novecento. 
spostamenti, rapporti, immagini, influenze, annali dell’Istituto storico Italo-Germanico in 
trento. Quaderni 67, Bologna 2006, s. 309–334; ders . , Die ausbildung italienischer nach-
wuchswissenschaftler in Deutschland 1861–1915, Jahrbuch für europäische Geschichte 6 
(2005), s. 77–98.

 32 P. schiera, Il laboratorio borghese. scienza e politica nella Germania dell’Ottocento, annali 
dell’Istituto storico Italo-Germanico in trento. Monografie 5, saggi 324, Bologna 1987; Weiß, 
Modell (wie anm. 29), s. 87ff.

 33 s. rebenich, theodor Mommsen. eine Biographie, München 2002, bes. s. 45ff., 80ff.
 34 Weiß, Modell (wie anm. 29), s. 118f.
 35 Weiß, scienza (wie anm. 29), s. 67. vgl. zu einem universitätsgeschichtlichen Beispiel: M. Ma-

theus, universitari di area germanica nel tardo medioevo e nel rinascimento. annotazioni sto-
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te man mit Macht danach, mittels wissenschaftlicher Institutionen das eigene 
nationalgefühl zu stärken. Im Jahr 1876 wurden die Società romana di sto-
ria patria gegründet, 1883 das Istituto Storico Italiano.36 Insgesamt setzte man 
mangels staatlicher Gelder vor allem auf die aktivitäten der regionalen italie-
nischen Geschichtsvereine.37 Mit wachsendem nationalbewusstsein wurde das 
„deutsche“ Kapitol in der italienischen Öffentlichkeit zum stein des anstoßes. 
Drei Jahre vor der Gründung der historischen station schrieb ein erlass Bis-
marcks von 1885 die verwendung der deutschen sprache in einrichtungen des 
reichs ausdrücklich vor. Bisher waren am archäologischen Institut – einigen 
zum Ärgernis – vorträge und Publikationen nicht in deutscher, sondern in ita-
lienischer und französischer sprache erfolgt, editionen selbstverständlich auch 
in lateinischer sprache. auf den sprachenerlass des eisernen Kanzlers regierten 
Gelehrte in rom besonders empfindlich. hier versuchten immer noch etliche, 
auch deutschsprachige Wissenschaftler, jene kosmopolitische Internationalität 
zu pflegen, die lange ein charakteristikum europäischer Gelehrtenkultur war. 
Bismarcks erlass gestattete in der Praxis zwar durchaus gewisse spielräume, 
förderte auf italienischer seite aber enttäuschung und entfremdung und wurde 
dort als ein einschnitt empfunden. auch unter den etablierten, einer interna-
tionalen ausrichtung verpflichteten Mitgliedern des archäologischen Instituts 
löste die verfügung Proteste aus.38

Die erfahrungen des ersten Weltkriegs, die militärische Konfrontation zwi-
schen den langjährigen verbündeten heizten die Debatten über den als über-
mächtig empfundenen deutschen einfluss in Italien weiter an. alte stereoty-
pen wie die unvereinbarkeit von germanischer und lateinischer Kultur, die 
vermeintliche tiefe Kluft zwischen dem italienischen Genie und der deutschen 
Pedanterie,39 wurden nun nicht mehr verhalten, sondern lautstark und in po-
lemischer zuspitzung formuliert. zu denen, die jetzt gegen die deutsche gei-
stige suprematie zu Felde zogen, die alle bedeutenden Männer Italiens für das 

riografiche, in: B. Pio (a cura di), studi offerti a Maria consiglia De Matteis in occasione del 
suo settantesimo compleanno (im Druck).

 36 r. Morghen, Il rinnovamento degli studi storici in roma dopo il 1870, archivio della società 
romana di storia patria 100 (1977), s. 31–48; a. esch, Die deutsche Geschichtswissenschaft 
und das mittelalterliche rom. von Ferdinand Gregorovius zu Paul Kehr, in: h. Boockmann/  
K. Jürgensen (hg.), nachdenken über Geschichte. Beiträge aus der Ökumene der histori-
ker in memoriam Karl Dietrich erdmann, neumünster 1991, s. 55–76; archivi e archivistica 
a roma dopo l’unità. Genesi storica, ordinamenti, interrelazioni. atti del convegno, roma, 
12–14 marzo 1990, Pubblicazioni degli archivi di stato. saggi 30, roma 1994.

 37 G. B. clemens, sanctus amor patriae. eine vergleichende studie zu deutschen und italieni-
schen Geschichtsvereinen im 19. Jahrhundert, Bibliothek des Deutschen historischen Instituts 
in rom 106, tübingen 2004.

 38 Maurer (wie anm. 1), s. 150ff.
 39 Weiß, Modell (wie anm. 29), s. 127.
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Germanentum beanspruche, zählte auch der 1883 geborene Benito Mussolini, 
welcher der deutschen sprache mächtig war und von deutschen Philosophen 
und Dichtern wie Karl Marx, Friedrich nietzsche und heinrich heine nach-
haltig beeinflusst wurde. als Direktor von Il Popolo d’Italia konstatierte er in 
einem artikel aus dem Jahr 1917 die Kollektivschuld der Deutschen am ersten 
Weltkrieg. unter den ausdrücklich als verantwortliche genannten gesellschaft-
lichen Gruppen erscheinen die deutschen universitätsprofessoren: professori 
occhialuti incapaci di sintesi, ma terribili nell’analisi. In weiteren artikeln be-
schwor Mussolini den jahrhundertealten Kampf zwischen germanesimo e ro-
manismo und zugleich alte stereotypen vom deutschen Germanen, der das kul-
turell höher entwickelte Italien bedrohe. angesichts der militärischen effizi-
enz der deutschen truppen konzedierte Mussolini den germanischen Barbaren 
gleichsam eine neue Qualität ihres wissenschaftlich-militärischen apparates: 
barbari scientifici, culturalizzati. Die ehemals engen Beziehungen (relazioni 
intime) zwischen den deutschen Dichtern und Denkern und Italien existierten 
nicht mehr, jetzt fühlten sich die Deutschen als erwählte rasse gegenüber den 
als minderwertig geltenden Italienern (una stirpe eletta nei confronti di una 
stirpe inferiore).40 solche der Kriegspropaganda geschuldeten schrillen töne 
verschärften wechselseitige abgrenzungen. Mussolini und Gleichgesinnten, 
wenngleich nicht allen italienischen Intellektuellen,41 erschienen die Deutschen 
nicht mehr als bewundertes volk der Kultur und Wissenschaft (dotta Germa-
nia) sondern als machtlüsterne Barbaren, welche Italien, die eigentliche Wiege 
der europäischen Kultur, zu unterjochen suchten.42

Disziplinenvielfalt im Dienste hegemonialer  
Wissenschaftspolitik

vor dem ausbruch des ersten Weltkriegs, der auch für das Preußische hi-
storische Institut eine zäsur bedeutete, wurde auf preußisch-deutscher seite 
Wissenschaft zunehmend zum Großbetrieb, und auch geisteswissenschaftliche 
Projekte wurden in großem stil initiiert. Bei vielen dieser vorhaben spielte der 
preußische Kulturpolitiker Friedrich theodor althoff (1839–1908) eine schlüs-

 40 Belege bei K. heitmann, „Delenda Germania!“ Deutschland in der sicht des jungen Musso-
lini, QFIaB 90 (2010) (im Druck); ders . , Deutschlandbild, Bd. 2 (wie anm. 19), s. 591ff. vgl. 
allgemein: v. cal ì/G. corni/G. Ferrandi  (hg.), Gli intellettuali e la Grande guerra, annali 
dell’Istituto storico Italo-Germanico in trento. Quaderni 54, Bologna 2000.

 41 c. cornel ißen, Gli storici italiani e la storiografia tedesca fra 1900 e 1960, in: corni/Dip-
per (hg.) (wie anm. 31), s. 335–362.

 42 vgl. unter den zahlreichen Pamphleten in den Jahren ab 1915 etwa jene von cipriano Giochet-
ti, ezio M. Gray, Giovanni Preziosi, Giuseppe santarelli. vgl. hierzu Weiß, Modell (wie anm. 
29), s. 78ff., 127ff.; Maurer (wie anm. 1), s. 146f.
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selrolle. unterstützt wurde er von einem weit verzweigten netzwerk von Be-
ziehungen und vertrauten.43 Was die hier interessierenden einrichtungen in 
rom betrifft, so sind die namhaften Gelehrten und Wissenschaftsmanager Paul 
Fridolin Kehr44 und adolf von harnack45 von besonderer Bedeutung, die mit 
dem energischen und durchsetzungsfähigen althoff eng zusammen arbeiteten. 
Dass es dabei in erster linie um national geprägte wissenschaftliche unterneh-
mungen ging, darauf verweist auch der Befund, dass Kooperationen zwischen 
italienischen und deutschen einrichtungen die ausnahme blieben.46

Im Jahre 1903 übernahm Paul Fridolin Kehr das von ihm lange angestrebte 
amt des Direktors am Preußischen historischen Institut in rom. Bald begann 
er mit rückendeckung und unterstützung Kaiser Wilhelms II., dessen Begei-
sterung für die staufer und ihre zeit und speziell für Kaiser Friedrich II. der 
Institutsdirektor aufmerksam registrierte und für seine zwecke einzuspannen 
wusste,47 ein Projekt, das man heute als interdisziplinär bezeichnen würde. Wie 
andere von Kehr initiierte unternehmungen, so das seit 1896 vorangetriebene 
Papsturkundenwerk,48 plante der neue amtsinhaber auch dieses vorhaben im 
großen stil. Dabei paarten sich wissenschaftlicher Positivismus mit einem nach 
Weltgeltung strebenden Optimismus, der in bisweilen imperialem tonfall auf 
die auch im ausland anerkannten und bewunderten leistungen deutscher Ge-
schichtswissenschaft setzte und diese zu mehren suchte.49

 43 B. vom Brocke, hochschul- und Wissenschaftspolitik in Preußen und im Deutschen Kai-
serreich 1882–1907: das „system althoff“, in: P. Baumgart  (hg.), Bildungspolitik in Preu-
ßen zur zeit des Kaiserreichs, stuttgart 1980, s. 9–118; r.-J. lischke, Friedrich althoff und 
sein Beitrag zur entwicklung des Berliner Wissenschaftssystems an der Wende vom 19. zum 
20. Jahrhundert, Berliner Beiträge zur Geschichte der naturwissenschaften und der technik 
11, Berlin 1990; B. vom Brocke (hg.), Wissenschaftsgeschichte und Wissenschaftspolitik im 
Industriezeitalter. Das „system althoff“ in historischer Perspektive, Geschichte von Bildung 
und Wissenschaft 5, hildesheim 1991.

 44 M. Matheus, Das Deutsche historische Institut (DhI) und Paul Fridolin Kehrs Papstur-
kundenwerk, in: K. herbers/J. Johrendt (hg.), Das Papsttum und das vielgestaltige Italien. 
hundert Jahre Italia Pontificia, abhandlungen der akademie der Wissenschaften zu Göttin-
gen, n. F. 5, Berlin usw. 2009, s. 3–12. Im Beitrag sowie im sammelband auch die einschlägige 
literatur zu Kehr, zu dem eine umfassende untersuchung immer noch fehlt.

 45 B. vom Brocke/h. laitko (hg.), Die Kaiser-Wilhelm-/Max-Planck-Gesellschaft und ihre 
Institute. studien zu ihrer Geschichte: Das harnack-Prinzip, Berlin usw. 1996; s. rebenich, 
theodor Mommsen und adolf harnack. Wissenschaft und Politik im Berlin des ausgehenden 
19. Jahrhunderts, Berlin usw. 1997, bes. s. 29ff., 896ff.; c. nottmeier, adolf von harnack 
und die deutsche Politik. 1890–1930, Beiträge zur historischen theologie 124, tübingen 2004.

 46 clemens, Wissenschaftskommunikation (wie anm. 19), s. 10ff.
 47 a. esch, l’Istituto storico Germanico e le ricerche sull’età sveva in Italia, Bullettino dell’Isti-

tuto storico italiano per il medio evo e archivio muratoriano 95 (1989), s. 11–17, bes. s. 13ff.
 48 Matheus, Papsturkundenwerk (wie anm. 44).
 49 B. vom Brocke, Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft im Kaiserreich. vorgeschichte, Gründung 

und entwicklung bis zum ausbruch des ersten Weltkriegs, in: r. vierhaus/B. vom Brocke 
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sowohl unter historischen als auch unter kunsthistorischen Perspektiven 
sollten die seinerzeit als staufisch geltenden Baudenkmäler in süditalien und 
insbesondere in apulien erforscht werden.50 Für den kunsthistorischen Part 
und die am historischen Institut eingerichtete abteilung für Kunstgeschich-
te gewann Kehr den jungen arthur haseloff (1872–1955), der zunächst eine 
studie über die Gräber der Gemahlinnen Friedrichs II., Jolantha von Jerusa-
lem und Isabella von england, im Dom von andria vorlegte. Der Band wurde 
Wilhelm II. und angehörigen seiner Familie anlässlich eines apulienbesuches 
im Jahre 1905 überreicht.51 schon ein Jahr später konnte haseloffs Monogra-
phie über das Kastell in Bari dem Kaiserpaar zu deren silbernen hochzeit am 
27. Februar 1906 übergeben werden.52 Für die erschließung der schriftlichen 
Quellen machte sich der historiker eduard sthamer (1883–1938) ans Werk, der 
systematisch das Material über die Bauten Friedrichs II. und seiner nachfolger 
sichten und erschließen sollte. Dabei wertete er insbesondere die im zweiten 
Weltkrieg auf so tragische Weise zerstörte53 reiche registerüberlieferung im 
staatsarchiv von neapel aus und konzentrierte sich dabei auf jene nachrich-
ten, die er zu den Kastellbauten ausfindig machte. sthamer sammelte nicht nur 
Informationen zur epoche der staufer, auch die umformungen der staufischen 
Kastelle in der zeit der anjou sollten und mussten in den Blick genommen 
werden. zugleich war sich der junge historiker bewusst, über die für die Be-
festigungen relevanten nachrichten hinaus auch jene aspekte berücksichtigen 
zu müssen, die für die erarbeitung des allgemeinen historischen Kontextes von 

(hg.), Forschung im spannungsfeld von Politik und Gesellschaft. Geschichte und struktur der 
Kaiser-Wilhelm-/Max-Planck-Gesellschaft, stuttgart 1990, s. 17–162; ders ., hochschul- und 
Wissenschaftspolitik (wie anm. 43). zu Kehrs Plänen vgl. auch u. Pfei l , vorgeschichte und 
Gründung des Deutschen historischen Instituts Paris. Darstellung und Dokumentation, In-
strumenta 17, Ostfildern 2007, bes. s. 30ff.; s. Weiss , Paul Kehr – Delegierte Großforschung: 
Die „Papsturkunden in Frankreich“ und die vorgeschichte des Deutschen historischen In-
stituts in Paris, in: u. Pfei l  (hg.), Das Deutsche historische Institut Paris und seine Grün-
dungsväter. ein personengeschichtlicher ansatz, Pariser historische studien 86, München 
2007, s. 35–57.

 50 h. houben, hundert Jahre deutsche Kastellforschung in süditalien, QFIaB 84 (2004), 
s. 103–136. Gekürzte Fassung in: a. haseloff/M. Wackernagel , Mit Maultier und Kamera 
durch unteritalien. Forschungen zur Kunst im südreich der hohenstaufen (1905–1915), hg. 
von u. albrecht  in zusammenarbeit mit a. henning und a. Weber, Katalog zur aus-
stellung in der universitätsbibliothek 25. Mai–14. Juli 2005, Kiel 2005, s. 9–24; l. clemens/  
M. Matheus, christen und Muslime in der capitanata im 13. Jahrhundert. eine Projektskiz-
ze, QFIaB 88 (2008), s. 82–118.

 51 a. haseloff , Die Kaiserinnengräber in andria. ein Beitrag zur apulischen Kunstgeschichte 
unter Friedrich II., Bibliothek des Preußischen historischen Instituts in rom 1, rom 1905; 
siehe abb. 5.

 52 a. haseloff , Das Kastell von Bari, hg. vom Königl. Preußischen historischen Institut in 
rom, Berlin 1906.

 53 houben, Kastellforschung (wie anm. 50), s. 115.



18 Michael Matheus

Abb. 5
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Bedeutung waren. Der interdisziplinäre charakter des vorhabens wurde da-
durch gestärkt, dass neben haseloff die Kunsthistoriker Martin Wackernagel, 
curt Kreblin und Walter Mannowsky mitwirkten und zudem mit erich schulz 
und Philipp langewand auch architekten am Projekt beteiligt waren.

Kein zweifel kann daran bestehen, dass das süditalienprojekt nicht nur 
das kaiserliche Interesse an den Monumenten der hohenstaufen befriedigen, 
sondern auch der erfolgreichen französischen süditalienforschung Paroli bie-
ten sollte.54 In diesem Feld hatten die studien des schon 1917 im alter von 
47 Jahren verstorbenen Émile Bertaux, von 1893 bis 1897 Mitglied der École 
française de rome, Marksteine gesetzt, insbesondere sein erster Band des grö-
ßer angelegten, aber nicht vollendeten Werks L’art dans l’Italie méridionale.55 
sowohl Kehr als auch haseloff würdigten explizit die leistungen der fran-
zösischen Forschung, insbesondere jene von Jean louis alphonse huillard-
Bréholles und Émile Bertaux. Möglicherweise hat gerade das zusammenspiel 
von historikern und Kunsthistorikern auf französischer seite den anstoß zur 
interdisziplinären zusammenarbeit im Preußischen historischen Institut ge-
geben. Im Jahre 1904 vermerkte haseloff mit Blick auf die Forschungslage zu 
süditalien56, … man könne die Klage nicht unterdrücken, … dass die deutsche 
Forschung in der Behandlung einer grossen nationalen Aufgabe, wie die Denk-
mäler der grossen Zeit der staufischen Kaiser in Italien sie bieten, arg in den 
Hintergrund gedrängt worden ist. Dank des stützpunktes der École française 
de rome hätten sich umso eifriger die Franzosen des Gegenstandes bemächtigt. 
Derzeit sei die französische Forschung in diesen uns Deutschen so wichtigen und 
teuren Fragen obenan, aber an Gelegenheit fehlt es nicht, das deutsche Überge-
wicht wiederherzustellen, sofern nur diesen Forschungen die nötige Förderung 
zu teil wird. Das Königlich Preußische Historische Institut in Rom ist berufen, 
hier einzugreifen. Nur das Zusammenwirken historischer und kunsthistorischer 
Forschung verspricht hier zu einem endgültigen Erfolge zu führen. In der hoff-
nung auf Förderung des geplanten Projekts durch Kaiser Wilhelm II. erklärten 

 54 c. thoenes, Metamorphosen. Die Bibliotheca hertziana in den 1940er und 1950er Jahren, in: 
Matheus (hg.), Forschungs- und Kulturinstitute (wie anm. 3), s. 211–234, hier s. 219f. vgl. 
zu den rahmenbedingungen: P. Milza, Français et Italiens à la fin du XIXe siècle. aux origines 
du rapprochement franco-italien de 1900–1902, collection de l’École Française de rome 53, 
2 Bde., rome 1981.

 55 É. Bertaux, l’art dans l’Italie méridionale. De la fin de l’empire romain à la conquête de 
charles d’anjou, vol. 1, Paris 1903. vgl. zum Œuvre: v. Papa Malatesta , Émile Bertaux tra 
storia dell’arte e meridionalismo. la genesi de l’art dans l’Italie méridionale, collection de 
l’École Française de rome 380, rome 2007; ebd., s. 392, eine programmatische Äußerung von 
Bertaux aus dem Jahre 1899: mostro, con deduzioni che credo implacabili come l’Italia meridio-
nale sia stata geograficamente e storicamente un intermediario tra Europa e Oriente …

 56 Denkschrift vom 7. Mai 1904, DhI rom, archiv, r 1, Ältere registratur (1888–1915), nr. 34.
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Kehr und haseloff die Forschungsaufgaben zur nationalen Ehrenpflicht bzw. 
zur nationalen Ehrensache.57

Die am römischen Institut an der erforschung der staufischen Monumente 
beteiligten historiker, Kunsthistoriker und architekten waren dennoch um 
exakte analysen und ergebnisse bemüht. Im Jahresbericht des Preußischen 
historischen Instituts zum Jahr 1909/10 vermerkt der Direktor: Die von 
Dr. Sthamer gesammelten Dokumente haben im Zusammenhang mit den wie-
derholten Forschungen an Ort und Stelle mit aller Sicherheit ergeben, dass sehr 
viel weniger von den gewaltigen Ruinen Luceras, als man bisher angenommen 
hat, der Stauferzeit angehört.58 solche ergebnisse dürften den an staufischen 
Denkmälern interessierten kaiserlichen Mäzenaten kaum erfreut haben. Die 
Mitarbeiter des Preußischen historischen Instituts gingen, wie die vorgeleg-
ten wissenschaftlichen ergebnisse erweisen, mit Blick auf die Frage, was an 
den süd italienischen Monumenten staufisch und was angiovinisch sei, ganz im 
sinne der streng philologischen Methode vor, die theodor Mommsen als rück-
sichtslos ehrliche …Wahrheitsforschung59 definiert hatte.

Die unter Kehrs Direktorat initiierte süditalienforschung stand trotz ein-
drucksvoller ergebnisse aufs Ganze gesehen unter keinem günstigen stern. 
zwar wurden vor ausbruch des Krieges aus sthamers Feder zwei einzelstudi-
en publiziert, darunter der das nördliche apulien, die capitanata, betreffende 
erste Band der Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten.60 Die erste veröf-
fentlichung in der Institutsreihe Die Bauten der Hohenstaufen in Unteritalien, 
für die haseloff verantwortlich zeichnete, konnte erst nach Kriegsende vorge-

 57 als Émile Mâles in seinen Études sur l’Art allemand im Jahre 1916 die these formulierte, die 
deutsche Kunst entbehre jeglicher Originalität, löste diese Schmähschrift gegen die deutsche 
Kunst (haseloff) eine heftige Debatte aus, an der sich auch arthur haseloff beteiligte. Der 
artikel wurde in lieferungen im Jahre 1916 in der Revue de Paris publiziert. Deutsche Über-
setzung: É. Mâles , studien über die deutsche Kunst, Monatshefte für Kunstwissenschaft 9 
(1916), s. 387–403, 429–447; 10 (1917), s. 43–64. vgl. arthur haseloffs Kommentar in: Mo-
natshefte für Kunstwissenschaft 10 (1917), s. 168–171; siehe auch ders . , Die vorkarolingische 
Buchmalerei im lichte der grossen veröffentlichung des Deutschen vereins, repertorium für 
Kunstwissenschaft 42 (1920), s. 164–220, bes. s. 184f. auf die staufermonumente in süditalien 
geht haseloff dabei freilich nicht ein.

 58 QFIaB 13 (1910), s. Iv.
 59 rebenich, Mommsen (wie anm. 45), s. 121.
 60 e. sthamer (hg.), Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten Kaiser Friedrichs II. und 

Karls I. von anjou, Bd. 1: capitinata (capitanata), Die Bauten der hohenstaufen in unterita-
lien, ergänzungsbd. 2, leipzig 1912, ndr. tübingen 1997; ders ., Die verwaltung der Kastelle 
im Königreich sizilien unter Kaiser Friedrich II. und Karl I. von anjou, Die Bauten der ho-
henstaufen in unteritalien, ergänzungsbd. 1, leipzig 1914, ndr. tübingen 1997. Übersetzung 
ins Italienische: e. sthamer, l’amministrazione dei castelli del regno di sicilia sotto Federi-
co II e carlo I d’angiò, übers. von F. Panarel l i , hg. von h. houben, Bari 1995.
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legt werden.61 Die Kriegsereignisse erzwangen die schließung des Instituts und 
damit auch der kunsthistorischen abteilung, die Kehr aufgebaut hatte. auch 
die von Friedrich rintelen am historischen Institut in angriff genommenen 
arbeiten zur mittelalterlichen Kunst in Italien wurden nach dem Kriege nicht 
weiter geführt.62 Das kunsthistorische Material des Instituts kam zu großen 
teilen nach Kiel, wo haseloff 1920 einen lehrstuhl übernahm und sich ande-
ren themen zuwandte.63

eduard sthamer konnte dank Kehrs Förderung seine studien zu süditalien 
fortführen und 1926 den zweiten (die restlichen teile apuliens und die Basili-
cata betreffenden) Band der Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten ver-
öffentlichen.64 zur abfassung des dritten Bandes, der die schriftquellen für die 
abruzzen, Kampanien, Kalabrien und sizilien enthalten sollte, kam es nicht 
mehr. Im Jahre 1938 starb sthamer, dessen Interesse sich schon in den Jahren 
vor seinem unerwarteten tod von den Kastellen abgewandt hatte. Jene süd-
italienforschung, wie sie in den dreißiger Jahren von der hertziana aus voran-
getrieben wurde, richtete sich vornehmlich auf einzelne Monumente und war 
weitgehend auf kunstgeschichtliche Perspektiven beschränkt. Die Katastrophe 
des zweiten Weltkriegs bedeutete auch für dieses vorhaben das ende.

 61 a. haseloff  (hg.), Die Bauten der hohenstaufen in unteritalien. aufmessungen u. zeich-
nungen von e. schulz und Ph. langewand. textband und tafelband, Die Bauten der hohen-
staufen in unteritalien 1, leipzig 1920. Übersetzung ins Italienische von l. Bibbò: a. ha-
seloff , architettura sveva nell’Italia meridionale, Bari 1992; siehe auch abb. 6a/b und 7.

 62 Der Giottospezialist Friedrich rintelen beschäftigte sich seit dem 1. Oktober 1912 mit der 
frühmittelalterlichen Malerei roms und Italiens und insbesondere mit Miniaturen in hand-
schriften. Ferner untersuchte der Kunsthistoriker Walter Mannowsky Geschichte und aus-
stattung der villa Falconieri und war für die Photographiensammlung der kunsthistorischen 
abteilung zuständig. vgl. die Jahresberichte des Instituts von 1912/13 und 1913/14 in: QFIaB 
16 (1914), s. IIf.; 17 (1914–27), s. v, vII. zu den aktivitäten der kunsthistorischen abteilung 
und ihrer Beteiligung im Jahre 1912 am internationalen Kongress für Kunstgeschichte vgl. 
Goldbrunner (wie anm. 1), s. 48f. zum vorschlag Kehrs, die kunsthistorischen Forschun-
gen in einem großen deutschen Institut für Kunstgeschichte zu bündeln, bei dem sein Institut 
für die Kunst des italienischen Mittelalters zuständig sein wollte, vgl. tel lenbach, Geschichte 
(wie anm. 3), s. 391; a. esch, Die lage der deutschen wissenschaftlichen Institute in Italien 
nach dem ersten Weltkrieg und die Kontroverse über ihre Organisation. Paul Kehr’s ‚römische 
Mission‘ 1919/1920, QFIaB 72 (1992), s. 314–373, hier s. 329ff.

 63 holtzmann (wie anm. 3), s. 28; haseloff/Wackernagel  (wie anm. 50); u. Kuder, Das 
Kunsthistorische Institut der christian-albrechts-universität im nationalsozialismus, in: 
c. cornel ißen/c. Mish (hg.), Wissenschaft an der Grenze. Die universität Kiel im na-
tionalsozialismus, Mitteilungen der Gesellschaft für Kieler stadtgeschichte 86, essen 2009, 
s. 253–276, bes. s. 255ff. zu haseloffs zeit als kommissarischem Direktor des Kunsthistori-
schen Instituts in Florenz vgl. h. W. hubert , Das Kunsthistorische Institut in Florenz von 
seiner Gründung bis zum hundertjährigen Jubiläum (1897–1997), Firenze 1997, bes. s. 55ff.

 64 e. sthamer, Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten Kaiser Friedrichs II. und Karls I. 
von anjou, Bd. 2: apulien und Basilicata. Die Bauten der hohenstaufen in unteritalien, er-
gänzungsbd. 3, leipzig 1926, ndr. tübingen 1997.
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Abb. 6a
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Abb. 6b
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Abb. 7
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Über die Kunstgeschichte hinaus wurden auf anregung adolf harnacks, der 
als vorsitzender des wissenschaftlichen Beirats des Preußischen historischen 
Instituts fungierte, zeitweilig auch theologische arbeiten am Institut durchge-
führt. von 1906 bis 1910 widmete sich hans Freiherr von soden (1881–1945) 
der Überlieferung der voreusebianischen altchristlichen literatur in italieni-
schen Bibliotheken und betrieb studien zum neuen testament.65

nach dem ausscheiden des evangelischen theologen plante Kehr weitere 
neue Forschungsschwerpunkte am Institut über die Grenzen seines Ressorts 
hinaus:

Die Institutsleitung würde für die Zukunft nur ungern dieses große und zu noch 
weiterer Ausdehnung einladende Arbeitsgebiet brach liegen lassen und jetzt, nach-
dem ein historisch und philologisch geschulter Theologe am Institut tätig gewesen 
ist, gern auch einem historisch und kanonistisch geschulten Juristen die Mittel zu 
selbstständiger Forschung bieten: ich denke da in erster Linie an eine kritische Inven-
tarisierung der kanonistischen Sammlungen der italienischen Bibliotheken.66

Die ansiedlung verschiedener Disziplinen am Preußischen historischen Insti-
tut über die Geschichtswissenschaft hinaus entsprach in mehrfacher hinsicht 
den weitreichenden ambitionen Kehrs. er wollte die geisteswissenschaftlichen 

 65 vgl. die Jahresberichte in der Institutszeitschrift ab 1907/08; Goldbrunner (wie anm. 1), 
s. 49f. Diese Initiative wird in den bisher vorliegenden Darstellungen zur Institutsgeschich-
te unterschiedlich bewertet. tel lenbach, Geschichte (wie anm. 3), s. 392: Ein interessanter 
Versuch war die Gewinnung des Kirchenhistorikers Hans Freiherrn von Soden …; vgl. hinge-
gen r. elze, hundert Jahre Deutsches historisches Institut in rom 1888–1988, in: elze/
esch (hg.) (wie anm. 1), s. 14: Doch bewährte sich die Ausweitung der Arbeit nicht und 
wurde wieder aufgegeben. nachdem von soden rom verlassen hatte, wurde er Privatdozent 
für Kirchengeschichte an der universität Berlin. einem ruf an die universität Breslau im Jahre 
1918 folgte 1924 ein ruf an die universität Marburg. von soden amtierte 1927/28 als rektor 
der Philipps-universität. Während der zeit des nationalsozialismus war er einer der führen-
den Köpfe der Bekennenden Kirche in Kurhessen-Waldeck. vgl. G. schneider-ludorff , 
adolf von harnack und die reorganisation des Preußischen historischen Instituts in rom, in: 
M. Matheus/J. lauster/M. Wallraff  (hg.), rombilder im deutschsprachigen Protestantis-
mus. Begegnungen mit der stadt im „langen 19. Jahrhundert“. Internationale tagung am Deut-
schen historischen Institut in rom, 18.–21. Juni 2009 (im Druck). zum ertrag der römischen 
Jahre von sodens vgl. insbes.: h. Freiherr von soden (hg.), Das lateinische neue testament 
in afrika zur zeit cyprians nach Bibelhandschriften und väterzeugnissen, mit unterstützung 
des Kgl. Preussischen Instituts, texte und untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen 
literatur 33 [= reihe 3, Bd. 3], leipzig 1909; siehe auch abb. 8.

 66 P. F. Kehr, Das Preußische historische Institut in rom, Internationale Monatsschrift für 
Wissenschaft, Kunst und technik 8 (1914), sp. 129–170, hier sp. 164. Kanonistische studien 
wurden insbesondere vom Mitarbeiter Kehrs, Walther holtzmann, seit den zwanziger Jahren 
des 20. Jahrhunderts betrieben, auch in dessen zeit als Direktor des DhI. zu diesem For-
schungsspektrum am Institut vgl. zuletzt: M. Bertram (hg.), stagnation oder Fortbildung? 
aspekte des allgemeinen Kirchenrechts im 14. und 15. Jahrhundert, Bibliothek des Deutschen 
historischen Instituts in rom 108, tübingen 2005.
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Forschungen in rom bzw. in Italien bündeln, gegebenenfalls unter dem Dach 
eines Großinstituts organisieren und auf diese Weise eine mehrere Fachrich-
tungen übergreifende preußische bzw. deutsche einrichtung in rom schaffen. 
In dieser Frage konnte er auf die unterstützung althoffs zählen. Wiederholt 
beklagte Kehr die unselige Zersplitterung der deutschen Wissenschaft in rom, 
gerade auch mit Blick auf die Präsenz anderer nationen vor Ort.67

In der Art und Weise, wie wir Deutschen nun einmal unsere Wissenschaften be-
treiben, steckt eine leider uns angeborene oder anerzogene Ressortenge, eine Lei-
denschaft des Spezialistentums, ein Fanatismus des Sichabschließens, die gewiß vor-
treffliche und technisch vollkommene Leistungen hervorbringen, aber zugleich eine 
wissenschaftliche und auch menschliche Beschränktheit zur Folge haben, von der 
die Nationen älterer Kultur sich frei zu halten gewußt haben, und die sie auch nicht 
begreifen.68

In seiner erwiderung wies Dietrich schäfer diese Kritik scharf zurück; er klag-
te, Kehr sei in seinen Formulierungen vage und wenig deutlich. Unter den ‚Na-
tionen‘ älterer ‚Kultur‘ können – so vermutet schäfer zutreffend – doch nur 
Franzosen und Italiener verstanden werden. Gerade die sogenannten Hilfswis-
senschaften seien ein recht ergiebiger Nährboden für Spezialistentum. … Es ist 
nicht so leicht, sich aus ihnen zu geschichtlicher Auffassung und Darstellung 
zu erheben; Kehr selbst hat diesen Schritt bisher nicht vollzogen.69 Für schä-
fer stand zudem die Überlegenheit deutscher Geschichtsarbeit und deutschen 
Geschichtsinteresses außer Frage.70 tatsächlich lässt sich die stoßrichtung der 
Kehrschen Kritik – abgesehen von seinem Werben für eine fachübergreifende 
einrichtung – nicht recht ausmachen. Immerhin scheint er eine ahnung davon 
entwickelt zu haben, welche verluste mit einer weiter fortschreitenden diszi-
plinären ausdifferenzierung verbunden waren. Gerade an einem prestigeträch-
tigen Ort wie rom waren die anstrengungen der meisten deutschen akteure 
vor dem ersten Weltkrieg aber noch ganz auf die disziplinfixierte ressourcen-
ausweitung konzentriert. um so mehr verdient respekt, was im rahmen der 
süditalienforschung dank des engen austauschs von Geschichte und Kunst-
geschichte, und konkret von haseloff und sthamer sowie ihren Mitarbeitern, 
faktisch geleistet wurde. eine entscheidende voraussetzung war dabei, dass sie 
beide von der (politisch inspirierten) Fragestellung geleitet wurden, welche 
teile der süditalienischen Monumente staufisch bzw. in welchem ausmaß die 
erhaltenen Denkmäler der angevinischen zeit zuzuschreiben seien. es erscheint 

 67 esch, lage (wie anm. 62).
 68 Kehr, Institut (wie anm. 66), sp. 163f.
 69 schäfer  (wie anm. 5), sp. 396f., 410.
 70 ebd., sp. 406. P. F. Kehr, Geschichtsstudium und historisches Institut. eine erwiderung an 

Dietrich schäfer, Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und technik 8 (1914), 
sp. 421–428.
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nicht ausgeschlossen, dass sich in der von Kehr monierten Ressortenge erfah-
rungen des süditalienprojektes sowie solche mit jenen römischen Instituten 
widerspiegeln, unter deren Dach mehrere Disziplinen forschten. auch italie-
nische vorbehalte gegenüber einer vielfach als zu spezialistisch und pedantisch 
kritisierten deutschen Wissenschaft könnten eine rolle gespielt haben. zu wei-
terführenden konzeptionellen Überlegungen mit Blick auf fachübergreifende 
Forschungen führte Kehrs unbehagen am Spezialistentum allerdings nicht.

verknüpft mit dem versuch der schaffung eines Großinstituts waren auch 
persönliche und praktische aspekte. Kehr konnte auf eigene größere spielräu-
me hoffen und zudem auf eine steigerung der Bedeutung des eigenen Instituts. 
Die historiker waren zwar mitsamt der Dienstwohnung des Direktors seit 
1895 durchaus ansehnlich im zweiten stock des Palazzo Giustiniani im herzen 
der römischen altstadt untergebracht;71 doch führte die erhebliche auswei-
tung der wissenschaftlichen arbeit unter Kehrs Direktorat und nicht zuletzt 
die etablierung einer kunsthistorischen abteilung zu wachsendem raumbe-
darf. zudem fürchtete der Geheimrat um den verbleib seines Instituts, da der 
Mietvertrag für die räumlichkeiten im Palazzo Giustiniani zum 1. april 1911 
ablief.72

Was die suche nach repräsentativen räumen betraf, so verfügte Kehr ab 
1911 über eine weitere Option. Der Bankier und Mäzen ernst von Mendels-
sohn-Bartholdy erwarb im Jahre 1905 die im 16. Jahrhundert erbaute und von 
Francesco Borromini umgestaltete villa Falconieri in Frascati.73 Das Interesse 
an diesem anwesen auf deutscher seite war kein zufall, insbesondere litera-
rische Werke hatten es in Deutschland bekannt gemacht. so trug die novelle 
Villa Falconieri 74 Paul heyses (1830–1914) die prächtige anlage im titel. Die-

 71 P. F. Kehr, Italienische erinnerungen (Wien 1940), in: Ders. , ausgewählte schriften, hg. 
von r. hiestand, abhandlungen der akademie der Wissenschaften zu Göttingen, Philolo-
gisch-historische Klasse, dritte Folge, nr. 250, 2 teilbde., Göttingen 2005, s. 1303–1332, hier 
s. 1318f. eine italienische Übersetzung von P. F. Palumbo, ricordi d’Italia, in: Ders., storici 
maestri ed amici, roma 1985, s. 131–147; Friedensburg (wie anm. 1), s. 151f. von 1895 bis 
1926 war das Institut in diesem Palast untergebracht, mit ausnahme der Jahre 1918 bis 1922, 
als die Bibliothek des geschlossenen Instituts in den remisen des Kanzleigebäudes der villa 
Bonaparte deponiert wurde. heute ist der Palast sitz des senatspräsidenten. von 1926 bis 1938 
war der Palazzo lazzaroni, via dei lucchesi 26, sitz des Instituts. vgl. abb. 9–11.

 72 esch, esordio (wie anm. 18), s. 244.
 73 vgl. zu ihm: W. treue, Das Bankhaus Mendelssohn als Beispiel einer Privatbank im 19. und 

20. Jahrhundert, in: Mendelssohn-studien, Bd. 1, Berlin 1972, s. 29–80, bes. 51ff.; r. elvers , 
schenkungen und stiftungen der Mendelssohns, in: Ders. , hans-Günter Klein, Die Mendels-
sohns in Berlin. eine Familie und eine stadt, Wiesbaden 1983, s. 94–109, bes. s. 104; M. Dorr-
mann, eduard arnhold (1849–1925). eine biographische studie zu unternehmer- und Mäze-
natentum im Deutschen Kaiserreich, Berlin 2002, s. 173.

 74 r. hil lenbrand, heyses novellen. ein literarischer Führer, Frankfurt a. M. 1998, bes. 
s. 565ff.; r. Berbig/W. hettche (hg.), Paul heyse. ein schriftsteller zwischen Deutschland 
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ser in der zweiten hälfte des 19. Jahrhunderts angesehene und einflussreiche 
schriftsteller, der 1910 mit dem nobelpreis für literatur ausgezeichnet wurde, 
pflegte ein besonderes Interesse an der literatur und Kunst Italiens und er-
warb sich u. a. mit seinen Übersetzungen aus dem Italienischen verdienste. Der 
schriftsteller richard voss (1851–1918), dessen roman Villa Falconieri (1896) 
den Bekanntheitsgrad des anwesens und des dortigen zypressenweihers stei-
gerte, warb für dessen erwerb und die dortige unterbringung einer deutschen 
akademie.75 Die villa wurde Kaiser Wilhelm II. als Geschenk überlassen und 
sollte zum sitz einer Deutschen Kunstakademie werden.76 Dieser Plan schei-
terte, auch weil die lage des Komplexes den deutschen Künstlern nicht geeig-
net erschien. nachdem Mendelssohn auf eigene Kosten eine renovierung hat-
te durchführen lassen, wurde mit der administration der villa seit 1911 Paul 
Fridolin Kehr betraut. Welche konkreten Pläne der Direktor des Preußischen 
historischen Instituts mit dieser prächtigen anlage verband, ist bisher nicht 
bekannt bzw. untersucht.77 Das anwesen diente faktisch als sommerresidenz 
für Künstler und Gelehrte (siehe abb. 12). Der administrator selbst und seine 
Familie suchten die villa oft auf; das trug ihm den nicht nur unter Institutsmit-
arbeitern kursierenden namen Paolo fuori ein – womit auf die römische Basi-
lika s. Paolo fuori le mura angespielt wurde.78 nach Kriegsende wurde die villa 
Falconieri vom italienischen staat enteignet. Der Kauf des Komplexes zählt 
zu jenen erfolgreichen versuchen von deutscher seite, repräsentative liegen-
schaften in rom zu erwerben, unter ihnen die villa Bonaparte, in welcher zeit-
weilig auch das Preußische historische Institut untergebracht werden sollte.79 

und Italien, literatur – sprache – region 4, Frankfurt a. M. usw. 2001. auch in heyses Bilder 
aus Italien, die 1888 unter dem titel Erlebtes und Geschautes veröffentlicht wurden, spielt die 
villa Falconieri eine rolle, die heyse aufgrund eines Besuches bei richard voss kannte, der 
dort etliche Jahre verbrachte. zum Bekanntheitsgrad der villa trugen auch bildliche Darstel-
lungen von Malern und Photographen bei. vgl. abb. 13.

 75 r. voss, villa Falconieri. Die Geschichte einer leidenschaft, stuttgart 1896. auch in 
anderen seiner Werke (Die Mutter der Catonen; Die Rächerin und andere römische No-
vellen; Römisches Fieber) ist von der villa und ihrem zypressenteich die rede. h. thier-
gärtner, Der romanschriftsteller richard voß und sein Italienerlebnis, Frankfurt a. M. 
1936, hier zur villa Falconieri bes. s. 23, 60f., 64.

 76 Windholz, academia (wie anm. 20), bes. s. 305ff.
 77 esch, lage (wie anm. 62), s. 341. es erscheint lohnend, den Kreis jener zu untersuchen, wel-

che die villa frequentierten. Kehr, erinnerungen (wie anm. 71), s. 1320: dort rühmt er im 
rückblick die Bekanntschaft mit vielen Gelehrten und Künstlern – darunter auch Humper-
dinck. Die anwesenheit des Komponisten engelbert humperdinck belegt auch eine auswahl-
liste von Gästen der villa aus den Jahren 1911 bis 1914, die im Jahre 1921 erstellt wurde; DhI 
rom, archiv, r 2, registratur (1924–1943), nr. 64, s. 58f. hierzu ist eine studie in vorberei-
tung.

 78 tel lenbach, Geschichte (wie anm. 3), s. 409, anm. 71; elze (wie anm. 65), s. 15.
 79 Windholz, academia (wie anm. 20), bes. s. 308f.; dies . , Idealentwürfe für ein Deutsches 

Künstlerhaus in rom im 19. Jahrhundert – zur vorgeschichte der Deutschen akademie in 
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Im rahmen dieses ringens um eine möglichst hochkarätige architektonische 
repräsentation versuchte Kehr jedenfalls, sich und seinem Institut einen an-
gemessenen Ort kultureller selbstdarstellung zu sichern.80 Dieser Wettbewerb 
um prestigeträchtige Bauten provozierte auf italienischer seite ressentiments 
und Ängste vor einer kulturellen deutschen hegemonie im Bereich der Wissen-
schafts- und Kulturpolitik und wurde von anderen ihrerseits aktiven und kon-
kurrierenden nationen aufmerksam und bisweilen mit Besorgnis registriert. 
Mit den zwei privaten stiftungen von henriette hertz und eduard arnhold81 
wurde die errichtung einer großen deutschen Gesamteinrichtung für Wissen-
schaft und Kunst obsolet. Die Bibliotheca hertziana wurde im Jahr 1913 als 
Institut der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft eröffnet. Der Gründungsprozess der 
villa Massimo, welche trotz einer national gefärbten Kritik an der ausbildung 
von deutschen Künstlern in Italien realisiert wurde, erstreckte sich von 1910 
bis 1914. vergeblich hatte Kehr versucht, die kunsthistorische abteilung des 
Preußischen historischen Instituts mit der Bibliotheca hertziana zu verei-
nen und zusätzlich zur Kunstgeschichte das Preußische historische Institut 
sowie seine Dienstwohnung im Palazzo zuccari unterzubringen.82 auch aus 
dem geplanten Gebäude für das historische Institut in der valle Giulia wurde 
nichts mehr.83 Kehr selbst registrierte sensibel, eine sich in mehreren Instituts-
gründungen niederschlagende wachsende deutsche Präsenz werde vorbehalte 

rom, villa Massimo, in: Italien in Preußen – Preußen in Italien. ein Kolloquium der Winckel-
mann-Gesellschaft, des Forschungszentrums europäische aufklärung und der Philosophi-
schen Fakultät der universität Potsdam vom 25. bis 27. Oktober 2002, schriften der Winckel-
mann-Gesellschaft 25, stendal 2006, s. 276–295. vgl. auch anm. 71.

 80 Mit Blick auf den 1913 geplanten Institutsneubau in der valle Giulia bemerkte der architekt 
Maximilian züricher nach einem Besuch Kehrs: Ich wünsche so von Herzen, dass Deutschland 
sich würdig zeigen kann in diesem Reigen. Seine Baustelle ist die dominierendste, die schönste. 
Windholz, academia (wie anm. 20), s. 313. zum Bauvorhaben vgl. auch Goldbrunner 
(wie anm. 1), s. 55f. und anm. 83.

 81 a. Windholz, villa Massimo. zur Gründungsgeschichte der Deutschen akademie rom und 
ihrer Bauten, Petersberg 2003; a. Beyer, Im arsenal anschaulicher Geschichte. Die deutsche 
kunsthistorische Italien-Forschung vor den Institutsgründungen, in: a. esch/J. Petersen 
(hg.), Deutsches Ottocento. Die deutsche Wahrnehmung Italiens im risorgimento, Biblio-
thek des Deutschen historischen Instituts in rom 94, tübingen 2000, s. 257–272; J. l. risch-
bieter, henriette hertz. Mäzenin und Gründerin der Bibliotheca hertziana in rom, Pallas 
athene 14, stuttgart 2004.

 82 esch, lage (wie anm. 62), bes. s. 323ff.; ders . , esordio (wie anm. 18); Dorrmann (wie 
anm. 73), bes. s. 173ff.

 83 Jahresbericht 1913/14, QFIaB 17(1914–1924), s. vII; Kehr, erinnerungen (wie anm. 71), 
s. 1319. zum historischen Kontext vgl. Windholz, academia (wie anm. 20), s. 313f. zum 
Jahre 1922/23 vermerkt Kehr mit Blick auf die schwierigen nachkriegsverhältnisse und die be-
scheidenen neuanfänge des Instituts im Palazzo Giustiniani: … unsere kunsthistorischen For-
schungen müssen abgebrochen werden. Es hilft da kein Weh und Ach; QFIaB 17 (1914–1924), 
s. XvII, siehe auch ebd., s. XXIII.
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Abb. 12: Hausordnung der Villa Falconieri
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Abb. 13: Villa Falconieri
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auf italienischer seite hervorrufen. Den ausgang dieses von unterschiedlichen 
Interessen, auch von persönlichen ambitionen und animositäten geprägten 
Machtkampfes kommentierte er schließlich resigniert, die anderen hätten eben 
das Geld, die Juden und die Autorität des Reiches für sich.84 als es nach dem 
ende des ersten Weltkriegs um die Frage ging, wo archäologisches und hi-
storisches Institut nach der erhofften Wiedereröffnung unterzubringen seien, 
setzte sich Kehr erneut vergeblich für eine zusammenlegung der deutschen 
Institute in Italien ein.85 Wahrscheinlich haben aber gerade diese von Kehr ver-
geblich bekämpfte zersplitterung und ausdifferenzierung von privaten und 
staatlichen Instituten ein wichtiges ergebnis der weiteren entwicklung begün-
stigt. als in den dreißiger und vierziger Jahren diese einrichtungen im sinne 
nationalsozialistischer Politik vereinnahmt und gleichgeschaltet werden soll-
ten, wurde dies durch die partikulare Organisation der deutschen Institutionen 
der Wissenschaft und Kunst in rom erschwert.

auslandswissenschaft als Waffe.  
studien zum Deutschtum in Italien

nach dem ende des ersten Weltkriegs kam es auf der Grundlage des zwischen 
Italien und Deutschland im Jahre 1920 abgeschlossenen rückgabeabkommens 
zur Wiedereröffnung der deutschen wissenschaftlichen einrichtungen und zur 
rückgabe der sequestrierten Bibliotheken. Daran hatte der damalige italieni-
sche unterrichtsminister Benedetto croce einen wichtigen, möglicherweise 
entscheidenden anteil.86

nachdem das Institut seit 1888 in angemieteten räumlichkeiten unterge-
bracht war, wurde nach dem so genannten anschluss Österreichs das neu er-
richtete Gebäude in der valle Giulia (damals viale dei Martiri Fascisti 111–113, 
jetzt viale Bruno Buozzi 113), welches für das Österreichische Kulturinstitut 
und zugleich für das Österreichische historische Institut vorgesehen war, zum 
sitz des nun „großdeutschen“ DhI. Der bisherige Direktor des Österreichi-
schen Instituts, Ignaz Dengel, wurde zum „freiwilligen“ rücktritt gedrängt 
und mit verminderten Bezügen in den ruhestand versetzt. aus dem Preußi-
schen historischen Institut, dessen vom preußischen Finanzminister geplante 
schließung 1932/33 verhindert wurde und das – nicht zuletzt auf Betreiben von 

 84 Dorrmann (wie anm. 73), s. 180.
 85 esch, lage (wie anm. 62), bes. s. 338ff. Im rahmen einer Besprechung über das schicksal der 

villa Falconieri wurde am 24. Februar 1921 in Berlin erwogen, die Bibliothek des historischen 
Instituts in der villa aufzustellen, wenn keine andere unterkunft in rom gefunden werden 
könne. DhI rom, archiv, r 2, registratur (1924–1943), nr. 64, s. 3.

 86 esch, Institutsbibliotheken (wie anm. 17), s. 70f.
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Kehr87 – 1935 mit den Monumenta Germaniae Historica verbunden worden 
war, wurde 1937 als einrichtung des reiches das Deutsche historische Insti-
tut.88 Mit Blick auf die dreißiger und vierziger Jahre kam reinhard elze zum 
ergebnis: „Das Institut beteiligte sich jedoch nicht an der in rom betriebenen 
nationalsozialistischen Kulturpolitik, es blieb als solches von der tagespolitik 
ziemlich unberührt: in den veröffentlichungen der Jahre 1933–1943 hat sie je-
denfalls kaum spuren hinterlassen, und auch die Jahresberichte aus der ns-zeit 
sind im allgemeinen streng sachlich gehalten.“89 allerdings wissen wir bisher 
wenig über die politischen einstellungen und mentalen Prägungen jener, die in 
diesen Jahren am Institut tätig waren, auch die Forschungskonzepte und wis-
senschaftlichen Projekte jener Jahre wurden bisher nicht untersucht. zudem ist 
die Geschichte der deutschen „Kolonie“ in rom insgesamt in den zwanziger 
bis vierziger Jahren weithin eine terra incognita.90 Dies gilt nicht zuletzt für 
den Bereich der Wissenschaft; nur für wenige prominente Persönlichkeiten wie 
ludwig curtius liegen neuere untersuchungen vor.91

 87 DhI rom, archiv, r 2, registratur (1924–1943), nr. 4.
 88 vgl. abb. 14. tel lenbach, Geschichte (wie anm. 3), s. 405ff. In einer Denkschrift vom 

25. Mai 1933 an den reichminister des Inneren Wilhelm Frick schlägt Kehr die verbindung 
des historischen Instituts in rom mit der MGh vor. als alternative zur existenz als reines 
Forschungsinstitut bringt er eine andere Möglichkeit ins spiel, nämlich die Umwandlung in 
ein modernes Unterrichts- und Anschauungsinstitut, das Studenten, Lehrer und Lehrerinnen 
in längeren oder kürzeren Ferienkursen dienen könne. Dass eine solche Umstellung unter den 
jetzigen Verhältnissen auch aussenpolitisch wichtig wäre und die geistige Verbindung des neuen 
Deutschland mit dem faschistischen Italien fördern könnte, liegt auf der Hand. DhI rom, 
archiv, r 2, registratur (1924–1943), nr. 4. Dieser bemerkenswerte vorschlag verdiente es, in 
einem größeren Kontext diskutiert zu werden.

 89 elze (wie anm. 65), s. 19.
 90 zu Denunziationen und zu dem nach 1933 daraus erwachsenden Misstrauen unter den Deut-

schen in rom vgl. G. r. hocke, Im schatten des leviathan. lebenserinnerungen 1908–1984, 
hg. u. kommentiert von D. haberland, München usw. 2004, s. 146f.

 91 eine wichtige Grundlage bieten: a. hoffend, zwischen Kultur-achse und Kulturkampf. Die 
Beziehungen zwischen „Drittem reich“ und faschistischem Italien in den Bereichen Medien, 
Kunst, Wissenschaft und rassenfragen, Italien in Geschichte und Gegenwart 10, Frankfurt 
a. M. usw. 1998, hier zu curtius bes. s. 275f., 285f.; r. Faber, archeology and society. hu-
manistische und faschistische Welt. Über ludwig curtius (1874–1954), hephaistos 13 (1995), 
s. 137–186; sünderhauf (wie anm. 15), s. 366ff.; s. Diebner, ludwig curtius – ein archäo-
loge als schriftsteller, Kritische Berichte. zeitschrift für Kunst- und Kulturwissenschaften 37 
(2009), s. 127–145. Diese studie ist im rahmen eines der 2006 eingerichteten Forschungscluster 
des DaI entstanden, von dem u. a. auch neue ergebnisse zur situation in rom in faschistischer 
zeit zu erwarten sind: http://www.dainst.de/Forschungsplan (21. 7. 2010). Weitere hinweise 
finden sich in dem sammelband Matheus (hg.), Forschungs- und Kulturinstitute (wie anm. 
3), so in der studie von Gerd vesper über die Deutsche schule rom. vgl. demnächst auch 
vespers Dissertation zu dieser schule. Interessante ergebnisse sind von einer durch das DhI 
geförderten Dissertation Jörg zedlers zu erwarten: „Diplomatie zwischen regent und reichs-
statthalter. eine politische Biographie des bayerischen Gesandten Otto von ritter zu Groe-



 Disziplinenvielfalt unter einem Dach 39

Die niederlage Deutschlands im ersten Weltkrieg hatte zu erheblichen Ge-
bietsverlusten geführt. viele deutsche universitätsprofessoren, unter ihnen 
nicht wenige der Geschichtswissenschaft, litten unter dem trauma des verlore-
nen ersten Weltkriegs. Das so genannte versailler „schanddiktat“ hatte in ihrer 
Wahrnehmung die deutsche nation und auch sie als hüter nationaler traditio-
nen ganz persönlich gedemütigt und erniedrigt. Im Kaiserreich grundgelegte 
Paradigmen wirkten partiell weiter, wurden unter veränderten rahmenbedin-
gungen vielfach aufgegriffen, aktualisiert, überformt und gesteigert, und dabei 
wies – bewusst oder unbewusst – auch so manche vermeintlich unpolitische 
und positivistische Forschungsunternehmung eine beachtliche affinität zu na-
tionalsozialistischen zielen auf.

Die außerhalb des reichsgebiets lebenden deutschen Minderheiten erfreu-
ten sich eines wachsenden wissenschaftlichen Interesses. Forschungen zu die-
sen „volksdeutschen“ und nicht zuletzt ihrer Geschichte wurden zur nationa-
len aufgabe. Ganz allgemein hatten wissenschaftliche unternehmungen zum 
Deutschtum insbesondere außerhalb des reichsgebiets Konjunktur, zumal auf 
ihrer Grundlage territoriale ansprüche untermauert werden konnten bzw. 
sollten. In nationalsozialistischer zeit erfuhren entsprechende studien eine 
neue, auch politisch instrumentalisierbare Qualität, besonders wenn sie auf der 
Grundlage rassistischer Paradigmen betrieben wurden.

sehr enge verknüpfungen zwischen Wissenschaft und nationialsozialisti-
scher Politik wurden bisher – worauf hier nicht näher eingegangen werden 
kann – vor allem für die Bereiche der so genannten „Westforschung“ und 
der „Ostforschung“ nachgewiesen.92 Dies gilt beispielsweise für Projekte des 
„Kriegseinsatzes der Geisteswissenschaften“ im rahmen der „aktion ritter-
busch“, in die zahlreiche renommierte Geisteswissenschaftler involviert wa-
ren.93 Insbesondere Forschungen zur Geschichte des Deutschtums wurden mit 

nesteyn (1864–1940).“ Otto von ritter zu Groenesteyn war von 1909 bis 1934 bayerischer 
Gesandter beim heiligen stuhl. vgl. demnächst auch: K.-J. hummel/J. Ickx (hg.), alois 
hudal (1885–1963), Paderborn 2010.

 92 zur Orientierung vgl. handbuch der völkischen Wissenschaften. Personen, Institutionen, 
Forschungsprogramme, stiftungen, hg. von I. haar u. M. Fahlbusch, unter Mitarbeit von 
M. Berg, München 2008.

 93 zur rolle theodor Mayers bei der aktion ritterbusch vgl. J. Klöckler, verhinderter archi-
valienraub in Italien. theodor Mayer und die abteilung „archivschutz“ bei der Militärver-
waltung in verona 1943–1945, QFIaB 86 (2006), s. 491–537, bes. s. 521. vgl. allgemein (in 
auswahl): K. schönwälder, historiker und Politik. Geschichtswissenschaft im nationalso-
zialismus, historische studien 9, Frankfurt a. M. usw. 1992; P. schött ler  (hg.), Geschichts-
schreibung als legitimationswissenschaft 1918–1945, Frankfurt a. M. 1997; F.-r. hausmann, 
„Deutsche Geisteswissenschaft“ im zweiten Weltkrieg. Die „aktion ritterbusch“ (1940–
1945), Dresden 1998, 3. erw. aufl., studien zur Wissenschafts- und universitätsgeschichte 12, 
heidelberg 2007; W. schulze/O. Oexle (hg.), historiker im nationalsozialismus, Frankfurt 
a. M. 1999; I. haar, historiker im nationalsozialismus. Deutsche Geschichtswissenschaft und 
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Plänen zur neuordnung europas verknüpft, gewannen vielfach mit Blick auf 
die militärischen ziele nationalsozialistischer Politik aktualität und praktische 
Brisanz, auch im Kontext verbrecherischer rassenpolitik.94 Bei der differen-
zierten Bewertung der konkreten Planung, Beteiligung und Durchsetzung 
erscheint es wichtig, nach ländern und nach zeitlichen Phasen zu unterschei-
den.95 Bei einer bisher nur ansatzweise existierenden entsprechenden „südfor-
schung“ ist für Italien zu berücksichtigen, dass aufgrund des nationalsoziali-
stisch-faschistischen achsenbündnisses die verhältnisse in diesem Fall vielfach 
anders gelagert sind. Grundsätzlich stellt sich aber auch hier die Frage, und 
zwar nicht erst seit dem definitiven Bruch der achse im september 1943,96 in 
welcher art und Weise geisteswissenschaftliche Disziplinen nationalsozialisti-
scher Politik dienstbar wurden.

Bei der von ns-Deutschland intendierten neuordnung europas sollten in-
terdisziplinäre Forschungen eine entscheidende rolle spielen, entsprechende 
Planungen prospektiv wissenschaftlich untermauern und gegebenenfalls auch 
legitimieren. so plädierte rudolf Menzel, der chef des amtes Wissenschaft 
im reichsministerium für Wissenschaft, erziehung und volksbildung (reM) 
in einem auf der ersten Konferenz der deutschen hochschulrektoren nach 
dem ausbruch des zweiten Weltkriegs gehaltenen Grundsatzreferat explizit 
für eine „ganzheitliche“ Wissenschaft, welche die Fachgrenzen zu überwinden 
habe.97 In diesem sinne agierten beispielsweise Forscher an der im Jahre 1940 
gegründeten und besonders von Franz alfred six beeinflussten auslandswis-
senschaftlichen Fakultät (DaWF) der Berliner Friedrich-Wilhelms-universität 
sowie an dem ihr eng verbundenen Deutschen auslandswissenschaftlichen In-

der ‚volkstumskampf‘ im Osten, Kritische studien zur Geschichtswissenschaft 143, Göttin-
gen 2000; F.-r. hausmann (hg.), Die rolle der Geisteswissenschaften im Dritten reich 
1933–1945, schriften des historischen Kollegs, Kolloquien 53, München 2002; ders ., „auch 
im Krieg schweigen die Musen nicht“. Die Deutschen Wissenschaftlichen Institute im zweiten 
Weltkrieg, veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 169, 2. durchgesehene 
aufl., Göttingen 2002; B. Dietz/h. Gabel/u. tiedau (hg.), Griff nach dem Westen. Die 
„Westforschung“ der völkisch-nationalen Wissenschaften zum nordwesteuropäischen raum 
(1919–1960), studien zur Geschichte und Kultur nordwesteuropas 6, Münster u. a. 2003; 
cornel ißen/Mish (hg.) (wie anm. 63).

 94 Mit einschlägigen literaturhinweisen vgl. P. Bernhard, „lebensraumwissenschaft.“ Die Kie-
ler Geographen, die ns-volkstumsforschung und der traum von einem deutschen Kolonial-
reich, in: cornel ißen/Mish (hg.), (wie anm. 63), s. 341–358.

 95 J. echternkamp/s. Martens (hg.), Der zweite Weltkrieg in europa. erfahrung und erin-
nerung, Paderborn 2007.

 96 l. Klinkhammer/a. Osti  Guerrazzi/t. schlemmer (hg.), Die „achse“ im Krieg. Poli-
tik, Ideologie und Kriegführung 1939 bis 1945, Paderborn usw. 2010.

 97 hausmann, Geisteswissenschaft (wie anm. 93). zur „ganzheitlichen“ bzw. „gemeinschaft-
lichen“ Forschung in der ns-zeit in verschiedenen Institutionen und arbeitsgemeinschaften 
vgl. auch: Ders. , Krieg (wie anm. 93).
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stitut (DaWI). unter den an der Fakultät sowie am DaWI weitgehend parallel 
gegliederten Fächern der volks- und landeskunden, die im sinne einer rassisch 
geprägten „totalen volkskunde“ betrieben werden sollten, war auch Italien ver-
treten.98 Im rahmen einer serie von tagungen der Westdeutschen Forschungs-
gemeinschaft, die von 1935 bis 1939 der Mediävist theodor Mayer99 leitete, 
wurde gleichfalls ein dezidiert fächerübergreifender ansatz verfolgt, welcher 
sich der untersuchung des Deutschtums und seiner Geschichte außerhalb des 
reichsgebiets widmete.100 auch ein prominenter vertreter der Mediävistik wie 
Mayer wollte sich den Forderungen des regimes stellen, zur geforderten gei-
stigen Mobilmachung beitragen und die relevanz historischer Forschung für 
das neu zu schaffende europa unter Beweis stellen. nachdem er von 1939 bis 
1942 das rektorat der Phillips-universität Marburg innehatte, war er von 1942 
bis 1945 Präsident des reichsinstituts für ältere deutsche Geschichte (der ehe-

 98 G. Botsch, ‚Politische Wissenschaft‘ im zweiten Weltkrieg. Die ‚Deutschen auslandswissen-
schaften‘ im einsatz 1940–1945. Mit einem Geleitwort von Peter steinbach, Paderborn usw. 
2006. unter den vom DaWI jährlich veranstalteten vortragsreihen wurde im Jahr 1942 das 
thema „Deutschland und Italien“ behandelt. Der entsprechende sammelband (Deutschland, 
Italien und das neue Europa, 1943) enthält Beiträge von leo Bruhns, hans engel , Karl 
Brandi , ernst Wilhelm eschmann, Friedrich Baethgen, Franco valsecchi  und albert 
Prinzing (ebd. s. 157, 192). neben Prinzing wirkten als Italienspezialisten an der DaWF 
heinz noack und erich erfurt. Insbesondere der Ordinarius Prinzing, der seit 1943 u. a. als 
Generalvollbemächtigter für die Deutschen Kulturinstitute in Italien und anfang 1944 als 
Gründungsdirektor des Deutschen Instituts in venedig fungierte, verdiente eine spezielle un-
tersuchung.

 99 vgl. zu ihm mit weiteren literaturhinweisen: J. Fried (hg.), vierzig Jahre Konstanzer ar-
beitskreis für mittelalterliche Geschichte, sigmaringen 1991; M. Fahlbusch, Wissenschaft 
im Dienst der nationalsozialistischen Politik? Die „volksdeutschen Forschungsgemeinschaf-
ten“ von 1931–1945, Baden-Baden 1999, bes. s. 357ff.; t. endemann, Geschichte des Kon-
stanzer arbeitskreises. entwicklung und strukturen 1951–2001, stuttgart 2001, bes. s. 40ff.; 
J. Petersohn (hg.), Der Konstanzer arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte 1951–
2001. Die Mitglieder und ihr Werk. eine bio-bibliographische Dokumentation, bearb. von 
J. schwarz, stuttgart 2001, s. 271ff.; Klöckler  (wie anm. 93). vgl. zu Kontinuitäten nach 
1945: B. schneid müller, Dalla storia costituzionale tedesca alla storia degli ordinamenti e 
delle identità politiche nel Medioevo europeo, in: M. Matheus/M. Migl io (hg.), stato della 
ricerca e prospettive della medievistica tedesca, Istituto storico italiano per il medio evo. nuovi 
studi storici 71, roma 2007, s. 61–83. eine etwas geänderte deutsche Fassung: Ders. , von der 
deutschen verfassungsgeschichte zur Geschichte politischer Ordnungen und Identitäten im 
europäischen Mittelalter, zeitschrift für Geschichtswissenschaft 53 (2005), s. 485–500.

 100 W. Oberkrome, volksgeschichte. Methodische Innovation und völkische Ideologisierung 
in der deutschen Geschichts wissenschaft 1918–1945, Kritische studien zur Geschichtswissen-
schaft 101, Göttingen 1993, s. 123; Fahlbusch (wie anm. 99), s. 350ff.; r. heinzel , von der 
volkstumswissenschaft zum Konstanzer arbeitskreis. theodor Mayer und die interdisziplinä-
re deutsche Gemeinschaftsforschung, in: s. albrecht/J. Malír/r. Melvi l le  (hg.), Die „su-
detendeutsche Geschichtsschreibung“ 1918–1960. zur vorgeschichte und Gründung der his-
torischen Kommission der sudetenländer, veröffentlichungen des collegium carolinum 114, 
München 2008, s. 43–59; handbuch der völkischen Wissenschaften (wie anm. 92), s. 406ff.
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maligen Monumenta Germaniae Historica) und in Personalunion Direktor des 
Deutschen historischen Instituts in rom.

Der wie adolf hitler im „Innviertel“ geborene Österreicher Mayer war 
ein glühender verfechter des zusammenschlusses seines heimatlandes mit 
Deutschland, war Mitglied der nsDaP, vertrat antisemitische Positionen, 
war aber wohl kein rassist im national sozialistischen sinne. In seinem wissen-
schaftlichen Œuvre finden sich keine explizit rassenbiologischen argumenta-
tionen, und er förderte nachweislich Wissenschaftler wie Otto Meyer, die bei 
den Machthabern als personae non gratae galten.101 In einer vom 10. 2. 1941 da-
tierenden, für das reM verfassten Denkschrift zugunsten der errichtung eines 
Deutschen historischen Instituts in Paris (nach römischem vorbild) vertrat er 
freilich Forderungen, welche sehr deutlich die Bereitschaft erkennen lassen, 
Geschichtswissenschaft im nationalsozialistischen sinne zu instrumentalisie-
ren. Mit ihnen ließen sich rassistische bzw. sozialbiologische Überzeugungen 
der nationalsozialistischen „Weltanschauungselite“ ohne weiteres verknüpfen 
und verhalfen diesen zu Plausibilität und akzeptanz. verzahnt werden konnten 
mit Mayers thesen auch großformatige Konzepte der ns-raumplanung.102

Die deutsche Geschichtswissenschaft habe theodor Mayer zufolge nach 
dem (siegreichen) Krieg eine Führerfunktion im europäischen Raum zu über-
nehmen. schon jetzt zähle es zu den zentralen aufgaben, die germanische Ge-
schichte Europas und die Geschichte Europas im germanischen Sinn, d. h. bezo-
gen auf die germanische Leistung zu erforschen und darzustellen. er verweist 
in diesem zusammenhang explizit auf das DhI in rom, das besonders auf die 
Bearbeitung der reichen Schätze der vatikanischen Archive und Bibliotheken 
eingestellt war. Es wird vielleicht notwendig sein, dieses Institut stärker und 
bewusst auf die Erforschung der germanischen und der deutschen Leistung in 
Italien einzustellen, als dies bisher geschehen ist. Dringlich sei jetzt die einrich-
tung eines historischen Instituts in Paris:

Die neuere Geschichtsforschung hat sich mit Erfolg bemüht, nachzuweisen, dass 
Nordfrankreich in weitgehendem Maße ein germanischer Raum ist … Diesen Nach-
weis im Einzelnen genau und verlässlich zu führen, wird eine der wichtigsten Aufga-
ben sein; aus ihrer Lösung wird sich am besten ein allgemeiner deutscher Führungs-
anspruch begründen lassen.

 101 a. c. nagel , Im schatten des Dritten reichs. Mittelalterforschung in der Bundesrepublik 
Deutschland 1945–1970, Formen der erinnerung 24, Göttingen 2005, bes. s. 159ff.

 102 u. herbert , Best. Biographische studien über radikalismus, Weltanschauung und vernunft. 
1903–1989, Bonn 1996. zum Folgenden vgl. c. Grau, Planungen für ein Deutsches histo-
risches Institut in Paris, Francia 19/3 (1992), s. 109–128; Pfei l  (wie anm. 49), s. 260ff. Die 
Planungen für das DhI in rom und für das geplante DhI in Paris dürften mit dem von Mayer 
dem „ahnenerbe“ der ss im Jahre 1941 vorgeschlagenen Projekt „ausarbeitung einer germa-
nischen Prosopographie“ (bis 1200) im zusammenhang stehen. Berlin-lichterfelde, Bundes-
archiv, ns, B 271. Ich danke für diesen hinweis Peter herde, Würzburg.
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Der autor nimmt die Indienstnahme von ergebnissen wissenschaftlicher For-
schung mit Blick auf Frankreich in der Folge von militärischer Okkupation 
nicht nur in Kauf, sondern stellt entsprechende Forschungsergebnisse aus-
drücklich in aussicht.

Diese für interne zwecke formulierte Denkschrift103 geht über die taktisch 
motivierte aneignung eines nationalsozialistisch gefärbten sprachduktus zur 
sicherung von Forschungsressourcen hinaus, um die seit dem ausbruch des 
Krieges bei knapper werdenden Mitteln immer erbitterter gerungen wurde. 
Dabei kann kein zweifel daran bestehen, dass theodor Mayer alle sich bie-
tenden chancen für die Durchsetzung seiner Forschungs interessen zu nutzen 
versuchte. Geisteswissenschaftliche Forschungen waren an den universitäten 
zurückgedrängt worden und drohten weiter ins hintertreffen zu geraten, wenn 
sie nicht ihre Kriegsbedeutung nachwiesen.104 Mayer bot mit seinem europa-
konzept105 eine über den Krieg hinausweisende legitimierung nationalsoziali-
stischer expansionspolitik. er skizzierte die rolle der deutschen Wissenschaft 
und insbesondere der Geschichts wissenschaft in einem vom nationalsozialis-
mus dominierten und beherrschten europa.

es handelt sich um eine „einpassung in den weltanschaulichen rahmen“106 
nazideutschlands, zugleich aber (nicht zuletzt mit Blick auf das DhI in rom 
und das zu gründende DhI in Paris) um einen aktiven, eigenständigen organi-
sationspolitischen Beitrag zur sinngebung und stärkung eines systems, dessen 
ideologische Kernelemente und deren daraus resultierende politische Forde-
rungen auch als bestimmend für wissenschaftliche arbeit akzeptiert werden. 
es geht Mayer nicht nur um das verfügbarmachen vorliegender wissenschaft-
licher erkenntnisse, sondern er stellt die ergebnisse geisteswissenschaftlicher 
Grundlagenforschung für die legitimierung militärischer expansionen und die 
anschließende nationalsozialistische neuordnung europas in aussicht. hier 
liegt nicht nur ein signifikantes Beispiel für osmotische Beziehungen zwischen 

 103 vgl. ausführlich Pfei l  (wie anm. 49), s. 55ff.
 104 zum Bedeutungsverlust der Geisteswissenschaften schon vor Kriegsausbruch vgl. M. Grütt-

ner, Die nationalsozialistische Wissenschaftspolitik und die Geisteswissenschaften, in: 
h. Dainat/l. Danneberg (hg.), literaturwissenschaft und national sozialismus, tübingen 
2003, s. 13–39, bes. 36ff.

 105 zum Kontext vgl. Fried (hg.) (wie anm. 99), bes. s. 28ff.; schneidmüller, storia (wie anm. 
99), s. 68f.; a. hoffend, ‚verteidigung des humanismus‘? Der italienische Faschismus vor der 
kulturellen herausforderung durch den nationalsozialismus, in: J. Petersen/W. schieder 
(hg.), Faschismus und Gesellschaft in Italien. staat, Wirtschaft, Kultur, Italien in der Moderne 
2, Köln 1998, s. 177–198, hier s. 194. vgl. allgemein: u. Frevert , eurovisionen. ansichten 
guter europäer im 19. und 20. Jahrhundert, Frankfurt a. M. 2003, s. 122ff.

 106 l. raphael , radikales Ordnungsdenken und die Organisation totalitärer herrschaft: Welt-
anschauungseliten und human wissenschaftler, Geschichte und Gesellschaft 27 (2001), s. 5–40, 
hier s. 30.
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wissenschaftlicher argumentation und nationalsozialistischer herrschaftspra-
xis vor. vielmehr wurde die selbstständigkeit der Wissenschaft, auf der Mayer 
an anderer stelle beharrte, aus eigenem antrieb zur Disposition gestellt.

Während das geplante DhI in Paris nicht verwirklicht wurde, stellten im 
Forschungsprofil des römischen DhI die seit den ausgehenden dreißiger Jah-
ren betriebenen universitätsgeschichtlichen studien einen neuen akzent dar. 
sie wurden offenkundig vom zweiten sekretär des DhI, Friedrich Bock,107 
initiiert, der das DhI vor Ort damals faktisch leitete und zudem bei offizi-
ellen anlässen zu vertreten hatte.108 Bock war auch beim „Kriegseinsatz“ der 
Geisteswissenschaften aktiv,109 der für die Geschichtswissenschaft von Wal-
ter Platzhoff und theodor Mayer geleitet wurde. Die tagungen dieses „Ge-
meinschaftswerks“ sollten fachübergreifend sein und wurden – nicht zuletzt 
auf Mayers Betreiben hin – zum großen teil als interdisziplinäre veranstal-
tungen organisiert. Im rahmen dieses Großprojektes wurde eine Geschichte 
der germanischen Leistung in Europa und der Welt angestrebt, wobei aber die 
Ausrichtung besonders auf den deutschen Anteil, auf die führende Stellung des 
deutschen Volkes erfolgen soll.110 Im Jahr 1939 begann Fritz Weigle111 mit seinen 
Forschungen zu den in Italien studierenden Deutschen.112 Dieses Projekt konn-
te durchaus als Beitrag zur erforschung des Deutschtums in Italien gelten.

zu dem von Mayer geforderten Paradigma der erforschung des Germanen- 
bzw. Deutschtums in europa passen auch die in rom etablierten ersten musik-

 107 Die anregung von Friedrich Bock betont Fritz Weigle , Deutsche studenten in Italien, QFIaB  
32 (1942), s. 110–188, hier s. 114 anm. 1. zu Bock vgl. hoffend, Kultur-achse (wie anm. 
91), s. 271ff.; hausmann, Krieg (wie anm. 93), s. 364; Matheus, Gestione (wie anm. 3), 
s. 99f. vgl. auch anm. 139, 145.

 108 DhI rom, archiv, r 2, registratur (1924–1943), nr. 4, s. 3.
 109 hausmann, Geisteswissenschaft (wie anm. 93), s. 157f.
 110 ebd., s. 156.
 111 eine eingehende Würdigung Weigles fehlt bisher, vgl. G. tel lenbach, nachruf Fritz Weig-

le 1899–1966, QFIaB 47 (1967), s. 641f. Demzufolge schied Weigle 1934 freiwillig aus dem 
staatsdienst aus, „da er politisch links stand“, und studierte mittelalterliche Geschichte. nach 
seiner Promotion über die Briefe des Bischofs rather von verona war er von 1937 bis 1939 
Mitarbeiter bei den Monumenta Germaniae Historica und wurde anschließend Mitarbeiter am 
DhI in rom, wo er bereits 1937 fünf Monate gearbeitet hatte, vgl. auch DhI rom, archiv, 
n 19, nachlässe. zu Weigle vgl. auch l. Klinkhammer, Die abteilung „Kunstschutz“ der 
deutschen Militärverwaltung in Italien 1943–1945, QFIaB 72 (1992), s. 483–549, bes. s. 521ff.; 
Klöckler  (wie anm. 93), hier bes. s. 500 anm. 28., 520f.

 112 Das vorhaben wird im Jahresbericht 1938 des DhI von edmund ernst stengel bereits als 
weitere, wesentlich neuzeitliche Unternehmung angekündigt, QFIaB 29 (1938/39), s. vIII. 
zum Fortgang der arbeiten auch während des Krieges vgl. die Jahresberichte 1939, QFIaB 
30 (1940), s. 11, 1940 und 1941, QFIaB 32 (1942), s. vII und s. Xf., sowie 1942, QFIaB 33 
(1944), s. vI; Matheus, universitari (wie anm. 35).
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geschichtlichen studien. Martina Grempler hat darauf hingewiesen,113 dass der 
offenkundig auf Betreiben von herman-Walther Frey nach rom entsandte Mu-
sikhistoriker Josef loschelder 1937/38 zunächst als stipendiat am Deutschen 
historischen Institut arbeitete, das auf diese Weise eine weitere kurzfristige 
interdisziplinäre ausweitung erfuhr. er kam dann an die Bibliotheca hertzia-
na, welche in „Kaiser-Wilhelm-Institut für Kunst- und Kulturwissenschaft“ 
umbenannt und in zwei abteilungen gegliedert worden war. Mit dem neuen 
namen wurde der name der jüdischen stifterin henriette hertz ausgelöscht. 
Der Musikhistoriker wurde der neu eingerichteten abteilung für Kulturwis-
senschaft unter leitung von Werner hoppenstedt zugewiesen und wirkte dort 
von 1938 bis 1943 als wissenschaftlicher assistent. er begann mit dem auf-
bau einer spezialbibliothek, die nach dem zweiten Weltkrieg den Grundstock 
der musikgeschichtlichen Bibliothek im DhI bildete. loschelder sollte „nach 
deutschen elementen in der päpstlichen Kapelle“ suchen und ferner Materi-
al zu deutschen Barockmusikern in archiven und Bibliotheken aufspüren.114 
unter dem Dach der Kulturwissenschaftlichen abteilung konnten auch jene 
geisteswissenschaftlichen Disziplinen bearbeitet werden, die an den bis dahin 
in rom existierenden deutschen Instituten nicht vertreten waren, und selbst-
verständlich wurden auch aktuelle Fragen behandelt. hoppenstedts arbeitsbe-
reich übernahm auch aufgaben eines Kulturinstituts und war partiell den seit 
1940 in verschiedenen europäischen städten gegründeten, interdisziplinär aus-
gerichteten Deutschen Wissenschaftlichen Instituten (DWI) vergleichbar. eine 
derartige einrichtung wurde anfang 1944 in venedig gegründet, nachdem das 
schicksal der römischen wissenschaftlichen Institute unsicher war und deren 
Bibliotheken geschlossen wurden.115

 113 vgl. zum Folgenden thoenes (wie anm. 54), s. 218ff.; M. Grempler, Die vorgeschichte 
und Gründungsphase der Musikgeschichtlichen abteilung des Deutschen historischen Insti-
tuts in rom, in diesem Band. zu Frey siehe den Beitrag von a. Gerhard, Weit mehr als nur 
„deutsch-italienische Musikbeziehungen“. Die Musikgeschichtliche abteilung als vorreiterin 
eines Paradigmenwechsels in der Musikgeschichtsschreibung, in diesem Band.

 114 Grempler  (wie anm. 113). zu der in der deutschen Musikwissenschaft diskutierten Frage nach 
dem spezifisch Deutschen in der Musik und der damit bisweilen verknüpften musikalischen 
rassekunde vgl. e. John, Der Mythos vom Deutschtum in der Musik. Musikwissenschaft und 
nationalsozialismus, in: e. John/B. Martin/M. Mück (hg.), Die Freiburger universität in 
der zeit des nationalsozialismus, Freiburg i. Br. usw. 1991, s. 163–190; a. Gerhard (hg.), 
Musikwissenschaft – eine verspätete Disziplin? Die akademische Musikforschung zwischen 
Fortschrittsglauben und Modernitätsverweigerung, stuttgart usw. 2000; I. von Foerster/  
c. hust/c.-h. Mahling (hg.), Musikforschung, Faschismus, nationalsozialismus. referate 
der tagung schloss engers (8. bis 11. März 2000), Gesellschaft für Musikforschung, Mainz 
22004.

 115 hausmann, Krieg (wie anm. 93), bes. s. 353ff.; erich rothacker, der im hause hoppenstedts 
und im Pariser Institut sprach, verglich die aufnahme in beiden einrichtungen: Holprig war 
aber auch damals der Empfang in Paris. Während man in Rom von dem liebenswürdig-zere-
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Im Jahre 1940 hielt Paul Fridolin Kehr, der 1936 die leitung des histori-
schen Instituts niedergelegt hatte,116 in hoppenstedts abteilung für Kulturwis-
senschaft seinen vortrag „Italienische erinnerungen“, in dem er insbesondere 
über seine erfahrungen in Italien bis zum ausbruch des ersten Weltkriegs be-
richtete. Dabei ging er ausführlich auf sein bei der Göttinger akademie der 
Wissenschaften angesiedeltes Projekt Italia Pontificia ein, für dessen Durch-
führung er mit einer vielzahl von Mitarbeitern systematisch das vatikanische 
Geheimarchiv sowie die übrigen archive roms und Italiens durchforstet hatte. 
Das immense auch von ihm ganz persönlich geleistete arbeitspensum hatte 
ihm anerkennung und ruhm eingebracht. Im rückblick kleidete Kehr die 
arbeit an der Italia Pontificia in eine Diktion, die ihm auch zu Beginn des 
Jahrhunderts nicht fremd war; schon damals bedauerte er, die deutsche Wissen-
schaft sei dabei, Schritt für Schritt an Terrain zu verlieren, und die Hegemonie 
der deutschen Archäologie sei beseitigt worden. seine vorschläge für ein diszi-
plinenübergreifendes Großinstitut zielten explizit darauf, die alte Stellung wie-
der einzunehmen.117 auch nach dem ersten Weltkrieg beschwor er in einem 
Bericht über eine romreise den derzeit verlorenen wissenschaftlichen Primat 
in der Welt.118 Im Jahre 1933 wies er in einer an den reichsminister des Inneren 
gerichteten Denkschrift über das damals in seiner existenz gefährdete Preu-
ßische historische Institut auf dessen leistungen und die des Direktors hin. 
Dieser – gemeint ist Kehr selbst – habe dank seiner Vertrautheit mit den italie-
nischen Archiven und Bibliotheken nach und nach die ganze Halbinsel wissen-
schaftlich erobern und unseren Einfluß sichern können.119 Dem entspricht der 
im Jahr 1940 im Palazzo zuccari gewählte sprachduktus. Jetzt freilich wuchs 
den von Kehr gewählten Worten im Kontext des von nazideutschland vom 
zaume gebrochenen zweiten Weltkriegs eine brisante Konnotation zu: So be-
gann ich die archivalische Eroberung Italiens im Herbst 1896.120 Der reisende 
in archivalibus121 hielt sich – wie er nicht ohne stolz bekundete – persönlich die 
Eroberung der italienischen und spanischen Archive vor,122 wobei in einem zu-

moniellen und höchst unblutigen „Blutordensträger“ Dr. H [= hoppenstedt], genannt Tante 
Amalie, wie in Watte gepackt wurde, war der Leiter des Pariser Instituts wohl aus der verhaß-
ten Organisation des Studentenbundes hervorgegangen.“ ebd., s. 121.

 116 holtzmann (wie anm. 3), s. 32.
 117 Denkschrift Kehrs aus dem Jahre 1910, abgedruckt bei esch, esordio (wie anm. 18), s. 242.
 118 esch, lage (wie anm. 62), s. 367.
 119 DhI rom, archiv, r 2, registratur (1924–1943), nr. 4, s. 3.
 120 Kehr, erinnerungen (wie anm. 71), s. 1313. In der italienischen Übersetzung von 1985 (Pa-

lumbo [wie anm. 71], s. 137) heißt es: Assunsi dunque, la guida delle ricerche archivistiche in 
Italia nell’autunno del ’96.

 121 ebd., s. 1315.
 122 ebd., s. 1312. hier heißt es in der italienischen Übersetzung: … mentre riservavo a me stesso 

gli archivi italiani e spagnoli, Palumbo (wie anm. 71), s. 137.
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satz immerhin ausdrücklich vom friedlichen charakter dieser eroberung die 
rede ist.123 Diese kriegerisch-martialische Wortwahl war im konkreten Kon-
text wohl eine spezifische anpassung an nationalsozialistisch gesinnte zuhö-
rer, die freilich zugleich wenig erbaut darüber gewesen sein dürften, dass Kehr 
in seiner rede an seinen wohlwollenden Gönner Papst Pius X. und an seine 
Freundschaft mit Papst Pius XI. erinnerte.

nachdem Kehr im Jahre 1936 die Direktion des römischen Instituts nieder-
gelegt hatte, wurde die Idee eines in rom zu schaffenden interdisziplinären 
Großinstituts offenkundig von verschiedenen seiten erneut aufgegriffen. Wil-
helm engel, der von 1936 bis 1937 als kommissarischer Direktor des histo-
rischen Instituts fungierte,124 hatte im Frühjahr 1936 von einer Lieblingsidee 
herman-Walther Freys vom reichserziehungsministerium erfahren, ex mini-
sterio eine räumliche Vereinigung des Archäologischen Instituts, Zweigstelle in 
Rom, und des DHI anzustreben. engel sprach sich gegen eine solche Vereini-
gung als Koppelung unorganischer Einrichtungen aus.125 nach der Konstituie-
rung der achse zwischen dem faschistischen Italien und dem nationalsoziali-
stischen Deutschland wurden in der Kulturabteilung des auswärtigen amtes 
Pläne geschmiedet, die in rom existierenden deutschen einrichtungen unter 
einem Dach zusammenzufassen.126 Der deutsche Botschafter ulrich von has-
sel formulierte am 4. Juni 1937 Bedenken, verwies auf die enormen Kosten ei-
nes solchen vorhabens und empfahl als kulturpolitische strategie für die römi-
sche situation: getrennt marschieren, vereint schlagen. Im zusammenhang mit 
der geplanten Gründung von vergleichbaren einrichtungen in verschiedenen 
Metropolen wie Paris, london und tokyo wurde 1938 und 1939 erneut die 
Idee eines Kulturinstituts diskutiert, als Zentralstelle für die gesamte deutsch-
italienische Zusammenarbeit. Ob vor allem der ausbrechende Krieg solchen 
Plänen ein ende setzte,127 bleibt noch genauer zu untersuchen. erheblich be-
hindert wurden sie jedenfalls durch die polykratische struktur des nationalso-
zialistischen systems, welche zu verzögerungen und Blockaden führten. von 
einem ständigen Gerangel zwischen verschiedenen Personen und Personen-
gruppen, von Machtkämpfen zwischen einrichtungen des staates und der Par-
tei waren alle, auch die hier interessierenden zentralisierungspläne tangiert. In 
rom sollten selbständige einrichtungen zusammengelegt werden, für welche 

 123 ebd., s. 1314.
 124 elze (wie anm. 65), s. 20f.; e. Bünz, ein historiker zwischen Wissenschaft und Weltan-

schauung: Wilhelm engel (1905–1964), Quellen und Forschungen zur Geschichte des Bistums 
und hochstifts Würzburg 58 (2002), s. 252–318.

 125 Denkschrift vom 20. 12. 1937, DhI rom, archiv, r 2, registratur (1924–1943), nr. 4, s. 1.
 126 zum Folgenden vgl. hoffend, Kultur-achse (wie anm. 91), s. 278f.
 127 ebd., s. 279.
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im reich unterschiedliche Instanzen zuständig waren.128 nicht nur im Falle 
roms scheiterten Pläne, welche groß angelegte und fachübergreifend ausge-
richtete Projekte der Wissenschaftspolitik durchsetzen wollten, aufgrund der 
unübersichtlichkeit von Kompetenzen, der Konkurrenz von ns-Größen und 
ihrer apparate129 sowie des Fehlens verbindlicher Konzepte.

Der aktuelle Forschungsstand gestattet keine abgewogene und bilanzie-
rende Beurteilung der Kontexte, in welche die am DhI betriebenen und hier 
angesprochenen Forschungsfelder eingebettet waren. auch ein vergleich mit 
jenen anstrengungen, die von Grenzlandforschern im Kontext von Ost- und 
Westforschung für eine verbrecherische annexions- und rassenpolitik gelei-
stet wurden, ist daher nicht möglich. Der Direktor des römischen DhI war 
an einer Konfrontation mit den italienischen historikern nicht interessiert, im 
Gegenteil, er drängte auf veranstaltungen mit italienischen Kollegen und auf 
die Gründung einer Deutsch-Italienischen Arbeitsgemeinschaft für Geschichte 
des Mittelalters.130 Wenige Monate vor dem Bruch des achsenbündnisses be-
schwor Mayer am 15. april 1943 die Schicksals gemeinschaft, die Deutschland 
und Italien zusammengefügt habe. Gerade die Mediävisten beider länder seien 
aufgerufen, zu einer gemeinsamen abendländischen Geschichtsauffassung zu 
gelangen, bei der die nationale Geschichte Italiens sowie Deutschlands, aber 
auch die universale Geschichte des Abendlandes zu ihrem Recht kommen.131 
studien wie sie im römischen DhI zu deutschen studenten in Italien in Mit-
telalter und Früher neuzeit, zu deutschen Gräbern in Italien132 oder solche 
zu deutschen Musikern im rom der renaissance und des Barock betrieben 
wurden, waren kaum geeignet, die suprematie deutscher Kultur in Italien zu 
belegen.

 128 Im Falle des DaI konkurrierten um die in Italien durchzuführende Germanenforschung das 
reichserziehungsministerium, das „ahnenerbe“ der ss sowie das amt rosenberg. K. Junker, 
zur Geschichte des Deutschen archäologischen Instituts in den Jahren von 1933 bis 1945, in: 
B. näf (hg.), antike und altertumswissenschaft in der zeit von Faschismus und national-
sozialismus. Kolloquium zürich 14.–17. 10. 1998, Mandelbachtal usw. 2001, s. 503–517, bes. 
s. 507f.

 129 Grüttner (wie anm. 104).
 130 hausmann, Geisteswissenschaft (wie anm. 93), s. 189ff. ansprechpartner auf italienischer 

seite war raffaello Morghen, der nach 1945 ein wichtiger vermittler für die deutschen Mediä-
visten war. vgl. M. Matheus, Die Wiedereröffnung des Deutschen historischen Instituts 1953 
in rom. transalpine akteure zwischen unione und nation, in: u. Pfei l  (hg.), Die rückkehr 
der deutschen Geschichtswissenschaft in die ‚Ökumene der historiker‘. ein wissenschaftsge-
schichtlicher ansatz, München 2008, s. 91–113, hier s. 102. zu Plänen einer Forschungsge-
meinschaft für ganz europa vgl. haar (wie anm. 93), s. 356ff.

 131 hausmann, Geisteswissenschaft (wie anm. 93), s. 191.
 132 eine entsprechende Materialsammlung findet sich im nachlass von Fritz Weigle, DhI rom, 

archiv, n 19, nachlässe.
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Da konnten andere themen als tauglicher gelten. ende des Jahres 1937 war 
ludwig curtius, der Direktor des Deutschen archäologischen Instituts in den 
ruhestand versetzt worden. schon einige Monate zuvor war dem DaI die Er-
fassung aller Lebenszeugnisse des Germanentums in Italien empfohlen worden, 
und damit gerieten insbesondere Denkmäler der Ostgoten und langobarden 
in den Blick. Der ss-Obersturmführer siegfried Fuchs, Ortsgruppenleiter der 
nsDaP in rom und zum zweiten Direktor des römischen DaI avanciert, 
etablierte in der Folgezeit einen umfangreichen schwerpunkt der Germanen-
forschung in Italien. Dabei ging es zunächst hauptsächlich um die systema-
tische untersuchung langobardischer altertümer. Die erforschung der ger-
manischen Hinterlassenschaften in Italien sollte den grundlegenden Anteil des 
Germanentums an der Begründung des heutigen europäischen Weltbildes er-
weisen. Geplant war auch die etablierung einer interdisziplinären Forschungs-
einrichtung unter Fuchs’ leitung. Deren aufgabe sollte darin bestehen, die 
rolle der Germanen in Italien zusammen mit historikern und Germanisten 
zu erforschen.133 Das schon vor der nationalsozialistischen Machtergreifung 
gewachsene Interesse an der Germanenforschung band nun auch an der römi-
schen abteilung des DaI beachtliche ressourcen.134 zugleich war dem Institut 
eine aufgabe gestellt, welche geeignet erscheinen konnte, die in nationalsozia-
listischen Publikationen grassierenden vorstellungen zu untermauern, „es sei 
das germanische Blut gewesen, das alle höheren Kulturleistungen auf der halb-
insel inspiriert habe.“135 Derartige auffassungen waren freilich mit den zielen 
der faschistisch-nationalsozialistischen achse eben sowenig kompatibel, wie 
mit Giuseppe Bottais versuchen, die kulturelle Überlegenheit des faschistischen 
Italiens gegenüber dem andere Völker zunehmend in den Würgegriff nehmen-

 133 K. Junker, Das archäologische Institut des Deutschen reiches zwischen Forschung und Po-
litik. Die Jahre 1929 bis 1945, Mainz 1997, bes. s. 39ff.; ders . , Geschichte (wie anm. 128); 
t. Fröhlich, Das Deutsche archäologische Institut in rom in der Kriegs- und nachkriegs-
zeit bis zur Wiedereröffnung 1953, in: Matheus (hg.), Forschungs- und Kulturinstitute 
(wie anm. 3), s. 139–179, bes. s. 143ff.; s. altekamp, Klassische archäologie, in: J. elvert/  
J. nielsen-sikora (hg.), Kulturwissenschaften und national sozialismus, historische Mit-
teilungen 72, stuttgart 2008, s. 167–209, bes. s. 196ff. sigfried Fuchs war ebenfalls im „Krieg-
seinsatz“ der Geisteswissenschaften aktiv beteiligt; hausmann, Geisteswissenschaft (wie 
anm. 93), s. 184f., 187, 203.

 134 h. steuer (hg.), eine hervorragend nationale Wissenschaft. Deutsche Prähistoriker zwischen 
1900 und 1995, ergänzungsbände zum reallexikon der germanischen altertumskunde 29, un-
ter Mitarbeit von D. hakelberg, Berlin usw. 2001.

 135 hoffend, Kultur-achse (wie anm. 91), s. 276. zur Wahrnehmung solcher Germanenfor-
schung bei einem gebildeten Journalisten und zeitzeugen, vgl. hocke (wie anm. 90), s. 102: 
„In Wirklichkeit war dieser Germanen-Kult, dem leider manche Gelehrte vorschub leisteten, 
nur eine verkleidung für sehr konkrete politische Machtziele.“
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den ‚Dritten Reich‘ zu demonstrieren und zu zelebrieren.136 Die Primatsan-
sprüche und imperialistischen ziele nationalsozialistischer Kulturpolitik prall-
ten unvereinbar auf faschistische anstrengungen kultureller expansion. selbst 
während des achsenbündnisses entstanden aus diesem Paradoxon konkurrie-
render hegemonievorstellungen immer wieder Irritationen, auch wenn man 
auf beiden seiten um zurückhaltung bemüht war. Dem aktuellen Forschungs-
stand zufolge scheint die faschistische Kulturpolitik aufs Ganze gesehen in ih-
ren vorgehensweisen vergleichsweise geschmeidiger und geschickter gewesen 
zu sein.137

Die von Werner hoppenstedt und siegfried Fuchs geleiteten arbeitsberei-
che verweisen darauf, dass interdisziplinär ausgerichtete Forschungen im sinne 
der ns-Ideologie wohl eher außerhalb der traditionellen strukturen angesie-
delt wurden oder werden sollten. Welchen Druck solche geplanten bzw. rea-
lisierten neugründungen auf bestehende einrichtungen ausübten, bleibt noch 
näher auszuloten.

theodor Mayers Denkschrift aus dem Jahre 1941 verweist u. a. auf die not-
wendigkeit, bei der untersuchung der rolle deutscher Geisteswissenschaftler 
in Italien in den vierziger Jahren auch die in Frankreich praktizierte national-
sozialistische Wissenschaftspolitik zu berücksichtigen. nicht nur Mayer war 
in beiden ländern tätig, auch andere in Italien im Kunst-, Bibliotheks- und 
archivschutz wirkende Personen hatten zuvor erfahrungen in Frankreich ge-
sammelt. Beschäftigt wurden dort auch Mitglieder des DhI, nachdem dessen 
Bibliothek ende 1943/anfang 1944 ins reichsgebiet transportiert und das In-
stitut geschlossen worden war.138 zu ihnen zählte Fritz Weigle, und Indizien 
deuten darauf hin, dass er aus unbekannten Motiven an einem Konzept we-
sentlichen anteil hatte, das zwar in Berlin verändert und verschärft wurde, auf 
dessen Grundlage aber ein groß angelegter archivalienraub in Italien vorge-
nommen werden sollte.139 heinrich himmler ordnete 1944 an, die italienischen 
archive unter deutsche Kontrolle zu bringen und bedeutende zeugnisse für 
die deutsche Geschichte ins reich zu transportieren. es war theodor May-
er, der gegenüber dieser aktion eine Obstruktionspolitik betrieb, anstelle der 

 136 hoffend, Kultur-achse (wie anm. 91), s. 291, bes. s. 406ff., vgl. auch s. 214, 298, 352, 359, 
418, 429.

 137 hoffend, verteidigung (wie anm. 105). zu Fragen des wechselseitigen Kulturtransfers sind 
neue einsichten von dem am DhI durchgeführten Projekt von Patrick Bernhard zu erwarten: 
„Das rückgrat der achse? Die Beziehungen zwischen nsDaP und PnF, 1919–1945“.

 138 zur Bibliothek des DhI vgl. Goldbrunner (wie anm. 1) sowie die Beiträge in dem sammel-
band Matheus (hg.), Forschungs- und Kulturinstitute (wie anm. 3).

 139 zum Folgenden vgl. bes. l. Klinkhammer, abteilung (wie anm. 111); Klöckler  (wie anm. 
93), bes. s. 505ff. neben Weigle wurden auch die ehemaligen Institutsmitglieder Gottfried 
Opitz, Friedrich Bock und Gottfried lang bei der außenstelle der abteilung Kunst-, archiv- 
und Bibliotheksschutz tätig; ebd., s. 512ff.
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entfernung von archivalien eine umfassende fotografische erfassung wich-
tiger Dokumente befürwortete140 und letztlich einen umfassenden, in Berlin 
beschlossenen archivraub verhinderte. Basierte der geplante raub einerseits 
auf den vorarbeiten eines historikers und ehemaligen Institutsmitglieds, so ist 
die erfolgreiche abwehr bzw. entschärfung der radikalen entscheidungen der 
Berliner zentrale gleichfalls historischer expertise und dem mutigen einsatz 
des Direktors des DhI zu verdanken.

neuanfang nach 1945: visionen – das ringen um vertrauen – 
Pragmatik und inszenierte Bescheidenheit

nach dem ende des zweiten Weltkriegs war das schicksal der deutschen For-
schungs- und Kultureinrichtungen in Italien ungewiss. unter den verschiede-
nen nach 1945 diskutierten Optionen141 interessiert an dieser stelle der vor-
schlag, welcher von der 1946 gegründeten Unione internazionale degli Istituti 
di archeologia, storia e storia dell’arte in Roma (im Folgenden: Unione) erarbei-
tet wurde. nach dem ersten Weltkrieg hatte sich Deutschland gegenüber Itali-
en dazu verpflichtet, die Bibliotheken der deutschen Institute niemals von der 
halbinsel zu entfernen. Im deutsch-italienischen Kulturabkommen des Jahres 
1938 war diese zusage zwar ausgehöhlt worden, doch wurde der 1943/44 er-
folgte abtransport über die alpen auf der Grundlage eines „Führerbefehls“ 
auf italienischer seite als Bruch eingegangener verpflichtungen angesehen. 
schon bald nach Kriegsende wurden Forderungen nach der rückführung die-
ser Bibliotheken laut, die für die italienische und internationale Forschung in 
rom und in Italien als unverzichtbar galten und deren Fehlen immer schmerz-
licher empfunden wurde.142 auf amerikanischer seite wurde bereits früh, und 
zwar schon vor der deutschen Kapitulation, über das schicksal der deutschen 
Bibliotheken nachgedacht. zu ihrer rückführung war man dort bereit und 
erwog, sie unter internationaler Kontrolle zu betreiben. am 6. Februar 1946 

 140 „Die aktion des abphotographierens selbst lief bezeichnenderweise erst gar nicht an …“ 
Klöckler  (wie anm. 93), s. 521. Bisher ist ungeklärt, wann die rund 6.000 Fotos umfassende 
sammlung im archiv des DhI entstanden ist, die sich auf mehr als 2.300 urkunden und an-
dere Dokumente bezieht; DhI rom, archiv, W 5, Wissenschaft, Institutsprojekte. Wolfgang 
hagemanns Berichten an den Präsidenten der MGh zufolge wurden nach 1945 bereits vor 
der Wiedereröffnung des DhI im Jahre 1953 in größerem umfang Photos von urkunden in 
zahlreichen italienischen archiven angefertigt; München, archiv MGh, nr. 816. Im Bestand 
finden sich zahlreiche hinweise auf die entstehungszeit einzelner Photos. eine systematische 
untersuchung zur Genese der sammlung steht noch aus.

 141 zu den drei Optionen vgl. Matheus, Gestione (wie anm. 3), s. 99f.
 142 vgl. zum Folgenden die in anm. 17 angeführte literatur und besonders esch, Institutsbiblio-

theken (wie anm. 17), s. 74ff.
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fand die konstituierende sitzung der Unione statt, an der neun Direktoren von 
damals in rom bestehenden geisteswissenschaftlichen Instituten teilnahmen. 
Die Unione übernahm die treuhänderische Betreuung der Bibliotheken, die 
wieder nach Italien zurückgebracht wurden. nun wurden konkrete Pläne zur 
Gründung eines internationalen Gesamtinstituts für archäologie, Geschichte 
und Kunstgeschichte entwickelt. Der versuch, diese einrichtung unter dem 
Dach der unescO zu etablieren, scheiterte vor allem aus finanziellen Grün-
den. Der weitere Gang der Diskussionen und verhandlungen ist gut erforscht 
und muss hier nicht im einzelnen dargestellt werden. ein vertragsentwurf sah 
vor, die Bibliotheken an den italienischen staat zu übertragen und für 99 Jahre 
an die Unione zu verpachten, welche für die leitung der Bibliotheken zustän-
dig sein sollte. Der im Frühjahr 1949 unterschriftsreife vertrag wurde dann 
aber fallengelassen; nach weiteren langwierigen verhandlungen wurden die 
Bibliotheken in den Besitz der neu gegründeten Bundesrepublik überführt. 
anstelle der internationalen kam es zu einer nationalen lösung, statt eines in-
terdisziplinären Großinstituts wurden im Jahr 1953 die vier wissenschaftlichen 
deutschen Institute der archäologie, Geschichte und Kunstgeschichte in rom 
und Florenz wieder als eigenständige disziplinäre einrichtungen eröffnet. Die 
politische Gesamtkonstellation war dafür ebenso ausschlaggebend wie weitere 
Faktoren, nicht zuletzt die Bereitschaft auf deutscher seite, seit 1949 erhebliche 
Mittel nach Italien für Forschungszwecke zu überweisen. Mit ihnen wurde be-
reits vor der offiziellen eröffnung des DhI ein Protoinstitut mit einem Büro in 
der via Pompeo Magno nr. 94 finanziert.143 erneut war der Plan einer großen 
fächerübergreifenden Forschungseinrichtung gescheitert.

am 30. Oktober wurde das DhI feierlich eröffnet. Der Bonner Mediävist 
und ehemalige Mitarbeiter des Instituts, Walther holtzmann, war zum Direk-
tor bestellt worden. Bald schon arbeiteten die leiter der deutschen Forschungs-
einrichtungen in rom auch in der Unione mit, wurde die zusammenarbeit mit 
anderen Instituten vor Ort intensiviert.144 zu den vertrauensbildenden Maß-

 143 vgl. abb. 15. Matheus, Gestione (wie anm. 3), s. 110. Das Büro könnte schon 1950 bezogen 
worden sein. vom 26. 8. 1950 und 9. 10. 1950 datieren schreiben reinhard elzes an den Präsi-
denten der MGh mit dem absender via Pompeo Magno 94. München, archiv MGh, nr. 816. 
Interessante Informationen zu den verhandlungen um die rückgabe der deutschen Institute 
sind von der veröffentlichung jener tagebücher zu erhoffen, die von curtius geführt wurden 
und für die Jahre 1945–1951 erhalten sind. sie werden im rahmen des Forschungsclusters 5 des 
DaI ediert, vgl. anm. 91. zur rückgabe der Institute urteilt Gustav rené hocke in später er-
innerung: Die Voraussetzungen dazu wurden, das kann in aller Bescheidenheit gesagt werden, 
von dieser ersten neuen Deutsch-Italienischen Gesellschaft geschaffen. Dieser hinweis ließ sich 
bisher nicht verifizieren bzw. konkretisieren. hocke (wie anm. 90), s. 331, 354f.

 144 vgl. zur eröffnung und der anschließenden Phase der Institutsgeschichte bis anfang der sech-
ziger Jahre: Matheus, Gestione (wie anm. 3). Die Bibliothek des DhI wurde nach der rück-
führung 1946/47 zunächst provisorisch im Palazzo vidoni und von 1947 bis 1953 im Magazin 
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nahmen der deutschen Botschaft zählte es, vor der Förderung wissenschaftli-
cher aktivitäten solcher Personen zu warnen, die als aktive nationalsozialisten 
in rom noch in bester erinnerung waren. Dazu zählte auch herman-Walther 
Frey, der Initiator der römischen Musikgeschichtlichen arbeitsstelle in den 
dreißiger Jahren.145 als der zehnte internationale historikerkongress 1955 in 
rom abgehalten wurde, war das DhI für die deutschen historiker eine will-
kommene und weithin respektierte anlaufstelle.146 Wenige Jahre später erfuhr 
das Institut mit der Gründung der musikwissenschaftlichen abteilung eine 
dauerhafte disziplinäre erweiterung.

Die in den 50er Jahren einsetzenden Bemühungen um die verankerung 
der Musikgeschichte in Italien scheinen nur einen spärlichen schriftlichen 
niederschlag gefunden zu haben.147 Über die von Martina Grempler ausge-
werteten zeugnisse hinaus dokumentiert ein im Politischen archiv des aus-
wärtigen amtes erhaltener Faszikel Konstellationen, die für jenen Prozess 
aufschlussreich sind, an dessen ende die eröffnung der Musikgeschichtlichen 
abteilung im Jahre 1960 stand.148 Wolfgang Osthoff, der im rahmen eines 
Italien-stipendiums des stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft sei-

der vatikanischen Bibliothek deponiert. Goldbrunner (wie anm. 1), s. 69; c. M. Grafin-
ger, Beziehungen zwischen vatikanischer Bibliothek und Deutschem historischen Institut, in: 
Matheus (hg.), Forschungs- und Kulturinstitute (wie anm. 3), s. 127–137. vgl. abb. 16, 17.

 145 Frey war im BMI vorstellig geworden, hatte mit Blick auf Forschungsarbeiten in rom ver-
schiedene empfehlungsschreiben der Kurie, u. a. auch von Kardinal Mercati, vorgelegt und 
sich nach Möglichkeiten der Finanzierung seiner studien erkundigt. auf anfrage antwortete 
der damalige leiter der Kulturabteilung der Botschaft, Dieter sattler, u. a.: Frey galt und gilt 
heute noch als das ausführende Organ im Dritten Reich und die Art, mit der er hier in Rom 
sich bei Putzfrauen und anderem Personal bei jedem seiner Kommen zunächst nach den neue-
sten Ereignissen und der nationalsozialistischen Haltung der betreffenden Herren erkundigte, 
ist hier nicht vergessen. Er wird daher nach wie vor von den Nicht-Nazis in Rom abgelehnt. 
Durch ein Auftreten der aus dem Dritten Reich belasteten Herren hier in Rom wird tatsäch-
lich – wie ich jetzt von verschiedenen Seiten bemerken konnte – die Rückgabe der deutschen 
Institute beeinträchtigt. Dies gilt vor allem für den Fall von Professor Bock, der sich ebenfalls 
mit einem Schreiben von Kardinal Mercati beim Bundeskanzler um die Direktorenstelle des 
Historischen Instituts beworben haben soll. sattler rät dringend von der unterstützung Freys 
mit öffentlichen Geldern ab, da sonst das ganze hier mühsam wieder aufgebaute Vertrauen in 
die deutschen Wissenschaftler ernstlich gefährdet ist. München, archiv des Instituts für zeit-
geschichte (Ifz), nachlass Dieter sattler, eD 145/53. zur Bewerbung von Friedrich Bock vgl. 
Matheus, Gestione (wie anm. 3), s. 99.

 146 M. Matheus, Il X congresso Internazionale di scienze storiche, roma, settembre 1955. un 
bilancio storiografico. Introduzione, in: cools/espadas Burgos/Gras/Matheus/Migl io 
(hg.) (wie anm. 4), s. 1–8.

 147 Dem Bericht von Paul Kast vom 12. 2. 1958 zufolge, sollen seit 1953 verhandlungen zwischen 
dem Präsidenten der Gesellschaft für Musikforschung (GfM), Friedrich Blume, und dem BMI 
geführt worden sein; Koblenz, Bundesarchiv, B 138, nr. 7078-1.

 148 vgl. zum Folgenden: Berlin, auswärtiges amtes, Politisches archiv, B 94, Band 613. Für tat-
kräftige hilfe bei der Beschaffung der Quellen danke ich herrn Martin Bauch.
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ne Forschungen „zur schule Monteverdis“ fortführte, verfasste am 6. august 
1956 an seinen Geldgeber einen Bericht. Darin schildert er die vorzüge und die 
notwendigkeit musikwissenschaftlicher studien vor Ort und die chancen, vor 
allem für Süditalien (ab Rom) vielfältige neue entdeckungen in Bibliotheken 
und archiven zu tätigen. Bei der erkundung der reichen Möglichkeiten, die 
insbesondere Italien böte, bestehe die einzig ernst zu nehmende ‚Konkurrenz‘ 
in US-Amerikanern, die den überwiegenden Prozentsatz von Bibliotheksbesu-
chern ausmachen. zugleich betont er mit Blick auf persönliche erfahrungen die 
ausgesprochen herzlichen Kontakte zwischen deutschen und amerikanischen 
Wissenschaftlern. zur verbesserung der Forschungsmöglichkeiten deutscher 
Wissenschaftler schlägt er vor, in Italien ein kleines Forschungsinstitut einzu-
richten, wie es andere Fächer längst besitzen … Geschickt führt er ein argu-
ment für die intendierte institutionelle selbstständigkeit der einrichtung ins 
Feld: Aus akustischen Gründen würde es sich nicht empfehlen, eine solche Ein-
richtung einem der bereits bestehenden deutschen Forschungsinstitute einfach 
anzugliedern. Da mit der Konservatorenbibliothek in Bologna bereits eine 
ausgezeichnete spezialbibliothek vorhanden sei, komme als Ort für eine Insti-
tutsgründung süditalien in Frage, zweckmäßigerweise in Rom. er verweist auf 
die existenz einer musikwissenschaftlichen Handbücherei in der hertziana.

Da der stifterverband sich für nicht zuständig erklärte, sandte Wolfgang 
Osthoff den Bericht am 19. september 1956 an die Kulturabteilung des aus-
wärtigen amtes. Mit Datum vom 5. november wurde ihm mitgeteilt, der Ge-
danke einer Institutsgründung erscheine zwar sehr anziehend, aber sowohl 
aus materiellen wie aus sonstigen erwägungen kaum durchführbar. Die Bun-
desrepublik besitzt nach der Rückgabe der Villa Massimo in Rom eine grosse 
Anzahl wissenschaftlicher Institute, die im Augenblick kaum vermehrt werden 
können.149 Mit Datum vom 5. november wird Osthoffs Bericht der Botschaft 
der Bundesrepublik Deutschland in rom zugestellt und eine stellungnahme 

 149 In einem handschriftlichen vermerk des Bearbeiters in der Kulturabteilung des auswärtigen 
amtes (aa), Dr. horst, heißt es u. a.: So wünschenswert diese Studien an sich sein mögen, dürf-
te sich doch kaum empfehlen, die Zahl der deutschen Institute in Rom, die ohnehin die anderer 
Nationen übersteigt, um ein weiteres zu vermehren, zumal die Erforschung italienischer Musik 
in erster Linie eine Aufgabe nationalitalienischer Institute sein dürfte. In seiner antwort vom 
26. november an Dr. horst bringt Wolfgang Osthoff die hoffnung zum ausdruck, dass das 
aa zu einem späteren zeitpunkt auf die anregung einer Institutsgründung zurückkomme. er 
rät, sich dann mit den musikwissenschaftlichen Ordinarien der deutschen Universitäten in Ver-
bindung zu setzen und bringt namentlich den Münchener Ordinarius thrasybulos Georgiades 
ins spiel. zu Wolfgang Osthoff vgl. Gerhard, Musikbeziehungen (wie anm. 113), s. 137, 139. 
zur rückgabe der villa Massimo vgl. J. Blüher/a. Windholz, zurück in arkadien! Der 
„kalte Krieg“ um die villa Massimo und ihre Übergabe an die Bundesrepublik Deutschland im 
Jahre 1956, in: Matheus (hg.), Forschungs- und Kulturinstitute (wie anm. 3), s. 193–210.
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erbeten, ob und inwieweit sich eine Unterstützung dieser Forschungen etwa im 
Rahmen der künftigen Bestimmungen der Villa Massimo verwirklichen liesse.

In der stellungnahme der Botschaft vom 11. Januar 1957 heißt es: 

Die Pläne und Vorschläge des Herrn Dr. Osthoff sind sicherlich gut gemeint, schies-
sen aber doch wohl weit über das vernünftige Ziel hinaus. … Die Errichtung eines 
Instituts gemäß seinen Vorschlägen würde den Aufwand von Hunderttausenden 
von Mark erfordern. Für die Auswerfung solcher Summen kann ein vernünftiges 
Bedürfnis nicht anerkannt werden. 

ausgaben in solcher höhe auf Kosten des deutschen Steuerzahlers seien nicht 
zu begründen. zugleich werden ausdrücklich keine Bedenken gegenüber der 
absicht erhoben, innerhalb des Deutschen Historischen Instituts in Rom eine 
Arbeitsstelle für musikwissenschaftliche Forschungen zu errichten. Der Leiter 
dieses Instituts, Herr Prof. Dr. Holtzmann, wäre mit einem solchen Plan durch-
aus einverstanden und man könnte auf diese Weise mit ganz geringen Kosten 
doch einen wertvollen Beitrag für die deutsch-italienische Zusammenarbeit lie-
fern. ab welchem zeitpunkt der Direktor des DhI in solche Überlegungen in-
formell bzw. offiziell einbezogen war, ist unklar. ein referent des BMI hatte im 
Mai des Jahres das DhI besucht und notierte in einem vermerk über die reise: 
Besondere Wünsche, die das Institut betreffen, lagen zur Zeit nicht vor. Der 
Direktor habe darauf hingewiesen, dass er 1958 voraussichtlich mehr Mittel für 
Miete beantragen müsse.150 Möglicherweise stand diese ankündigung bereits 
im zusammenhang mit dem erwarteten Platzbedarf der Musikgeschichtlichen 
arbeitsstelle. In den folgenden Monaten nahm die institutionelle verankerung 
der Musikgeschichte in rom konkretere Formen an, wie auch die Beratungen 
der Mitgliederversammlung der Gesellschaft für Musikforschung ende Okto-
ber 1957 zeigen.151

Offenkundig kam das vorhaben anlässlich des Besuchs des Bundespräsi-
denten theodor heuss in rom152 im november des Jahres zur sprache. In 
einem schreiben vom 21. november153 wandte sich der Direktor des DhI an 
den Ministerialdirektor im BMI, den Mediävisten Paul egon hübinger, eine 

 150 Koblenz, Bundesarchiv, B 106, nr. 1114.
 151 Grempler  (wie anm. 113), s. 100 mit anm. 53.
 152 zum Besuch vgl. a. hindrichs, Die auswärtige Kulturpolitik in Italien. Das erste nachkriegs-

jahrzehnt, in: Matheus (hg.), Forschungs- und Kulturinstitute (wie anm. 3), s. 35–65, hier 
s. 50f. zur kulturpolitischen Bedeutung des Bundespräsidenten heuss vgl. F. P. Kahlenberg, 
rekonstruktion oder neubeginn? Bedingungen und Faktoren deutscher Kulturpolitik in der 
nachkriegszeit 1945 bis 1955, in: ebd., s. 21–34, bes. s. 33f.; G. Müller, theodor heuss, die 
deutsch-französischen Beziehungen und die europäische einigung, in: M. schulz/M. König 
(hg.), Die Bundesrepublik Deutschland und die europäische einigung 1949–2000. Politische 
akteure, gesellschaftliche Kräfte und internationale erfahrungen, stuttgart 2004, s. 61–84.

 153 Koblenz, Bundesarchiv, B 106, nr. 1114.
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schlüsselfigur bei wissenschafts- und kulturpolitischen entscheidungen jener 
Jahre.154 holtzmann bezieht sich auf Gespräche, die anlässlich des Besuchs ge-
führt wurden,155 und teilt mit Blick auf die seit vorigem Jahr schwebenden Ver-
handlungen zwischen dem Bundesministerium des Innern und Vertretern der 
deutschen Musikwissenschaft mit: 

Ich habe mich bereit erklärt, für den Anfang einem Musikwissenschaftler einen Ar-
beitsplatz im Historischen Institut einzuräumen, bis sich die Möglichkeit ergibt, die 
Musikwissenschaft in eigenen Räumen, aber in möglichster Nachbarschaft unseres 
Instituts, unterzubringen. 

Im november waren dem Direktor des DhI zwei Wohnungen angeboten 
worden, die sich in jenem umbertinischen Palazzo am corso vittorio ema-
nuele 209 befanden, in dem das DhI seit 1953 untergebracht war. holtzmann 
wollte diese Gelegenheit freilich nicht nur dazu nutzen, einen musikgeschicht-
lichen arbeitsplatz sowie den in der hertziana lagernden musikgeschichtli-
chen Buchbestand unterzubringen. er versuchte auch, die im DaI befindliche 
Biblioteca Platneriana ins DhI überführen zu lassen. Wie schon bei voraus-
gegangen versuchen, diese Bibliothek den historikern zu sichern, waren auch 
jetzt die archäologen nicht bereit, die dekorative Platneriana abzugeben.156

Im Jahr 1958 konnte die kleinere der beiden angebotenen Wohnungen an-
gemietet werden. In einem schreiben des BMI an das Bundesministerium der 
Finanzen (BMF) wurde die Genehmigung der benötigten Mittel für die Miete 
beantragt. von einem musikgeschichtlichen arbeitsplatz war allerdings keine 
rede. vielmehr begründete der referent des Bundesinnenministeriums die be-
antragten ressourcen damit, er habe vor Ort festgestellt, das DhI benötige 
zur aufrechterhaltung eines geordneten Dienstbetriebs und insbesondere für 
zwecke der Bibliothek weitere räume.157 Offenkundig spielten die am Projekt 
Musikgeschichte in rom Interessierten gegenüber dem BMF mit verdeckten 
Karten. Die Gelder für die Musikgeschichtliche arbeitsstelle wurden teilweise 
mit hilfe von überplanmäßigen ausgaben bestritten, anderes wurde dem titel 

 154 Matheus, Wiedereröffnung (wie anm. 130), s. 110f.
 155 holtzmann bezieht sich auf ein Gespräch, das er gelegentlich des Besuchs des Herrn Bundes-

präsidenten in Rom mit Karl theodor Bleek geführt hatte, dem damaligen amtschef des Bun-
despräsidialamtes. vgl. auch das Photo aus dem Jahr 1957, auf welchem Walther holtzmann 
und theodor heuss abgebildet sind; elze/esch (hg.) (wie anm. 1), abb. 27. Im Jahresbe-
richt 1957 vermerkt Walther holtzmann: Der Herr Bundespräsident hat es sich nicht nehmen 
lassen, gelegentlich seines Staatsbesuchs in Rom auch die deutschen kulturellen Einrichtungen in 
der Ewigen Stadt zu besichtigen. Zum ersten Male seit seinem bald 70jährigen Bestehen durfte 
daher das Institut ein deutsches Staatsoberhaupt am 22. November 1957 in seinen Räumen 
begrüßen; QFIaB 38 (1958), s. Xf.

 156 siehe abb. 18 und s. 11f.
 157 Koblenz, Bundesarchiv, B 138, nr. 7078-1.
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„Wissenschaftliche unternehmungen und veröffentlichungen“ des Instituts-
haushalts entnommen.158 Gegenüber dem BMF hielt man sich lange bedeckt, 
und dies erklärt partiell die schwierigkeiten in den anfängen der musikge-
schichtlichen arbeiten am Institut, was aber wohl dem Musikwissenschaft-
ler vor Ort nicht bewusst war.159 In einem schreiben forderte holtzmann am 
19. Februar 1960 vom Bundesinnenministerium, mit Blick auf die Musikge-
schichtliche abteilung müsse jetzt unbedingt die Geheimhaltung aufgegeben 
werden.160 Die etatisierung der musikgeschichtlichen abteilung wurde erst im 
Jahre 1961 offiziell vollzogen.161

Offenkundig bestanden aber nicht nur Pläne, die Musikgeschichte am DhI 
zu etablieren, sondern auch einen arbeitsschwerpunkt für Byzantinistik zu 
schaffen. In einem schreiben vom 8. Januar 1958 wurde Walther holtzmann 
die anmietung der beantragten räume genehmigt, und er erfuhr gleichzeitig: 

Der Musiker wird in den nächsten Tagen bei Ihnen eintreffen, wenn er nicht be-
reits dort ist. Ich darf außerdem daran erinnern, dass Sie möglicherweise im Laufe 
der nächsten Monate auch noch einen Jünger der Byzantinistik bei sich beherbergen 
werden. In dieser Frage ist allerdings noch keine Entscheidung gefallen.162

zwei Dinge werden deutlich. Wie die anfänge des DhI im 19. Jahrhundert 
bescheiden und nur nach mehrfachen versuchen gegenüber der preußischen 
Finanzverwaltung durchzusetzen waren und mit der Gründung einer station 
ein eher provisorischer anstrich gewählt wurde,163 so sollte auch die Insti-
tutionalisierung musikgeschichtlicher arbeit in rom nach 1945 nicht durch 
überdimensionierte institutionelle ansprüche und hohe antragsvolumina 
gefährdet werden.164 auf pragmatische Weise wurde vermieden, im BMF zur 
unzeit aufmerksamkeit zu erregen und dort möglicherweise eine frühzeiti-
ge definitive ablehnung zu provozieren. zugleich werden charakteristika der 
Wissenschafts- und Kulturpolitik der jungen Bundesrepublik an diesem ex-
empel deutlich. es fehlten ausgereifte Konzepte einer gesamtstaatlichen Poli-
tik, was sowohl mit einer politisch gewollten „Mehrgleisigkeit der kulturellen 
Fördermaßnahmen“ zusammenhing als auch mit föderalistischen vorbehalten 

 158 Koblenz, Bundesarchiv, B 106, nr. 21219.
 159 Grempler  (wie anm. 113).
 160 Koblenz, Bundesarchiv, B 106, nr. 1114.
 161 Grempler  (wie anm. 113), s. 106f. anm. 74.
 162 ebd. Über dieses vorhaben und auch über die rolle, die dabei holtzmann spielte, sind derzeit 

keine weiteren einzelheiten bekannt. zu Kehrs Forderung, die byzantinische Geschichte in die 
Institutsarbeit einzubeziehen vgl. houben, Kastellforschung (wie anm. 50), s. 133.

 163 Burchardt  (wie anm. 2), bes. s. 340f., 345. auch die anfänge des Pariser DhI gehen auf eine 
bescheidene historische Forschungsstelle zurück, Pfei l  (wie anm. 49), s. 96ff.

 164 Burchardt  (wie anm. 2), s. 345.
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gegenüber wissenschafts- und kulturpolitischen vorhaben des Bundes.165 auch 
in rom lagen konzeptionelle Überlegungen zur disziplinären ausweitung des 
dortigen historischen Instituts nicht vor. soweit die verhandlungskonstellatio-
nen bisher bekannt sind, waren in sie vor allem vertreter einzelner Disziplinen 
(konkret solche der Musikgeschichte und der Byzantinistik) und interessierte 
Beamte der Ministerialbürokratie involviert. zugleich ist auch für die frühe 
Bundesrepublik eine institutionelle Kompetenzvielfalt im Bereich der Wissen-
schafts- und Kulturpolitik und der sich daraus ergebenden Konkurrenzen zu 
konstatieren, mit Blick auf die vorausgegangen Jahrzehnte ein bemerkenswer-
tes strukturelles element der Kontinuität.

Der Besuch des Bundespräsidenten in rom stellte wohl einen Beschleuni-
gungsfaktor und eine wichtige etappe innerhalb eines komplexen entschei-
dungsprozesses dar. heuss war angesichts des tiefgreifenden vertrauensverlu-
stes, den Deutschland in der internationalen Gemeinschaft erlitten hatte, von 
der Überzeugung geleitet, zurückhaltend, aber konsequent und nachhaltig 
betriebene Maßnahmen in den sektoren Wissenschaft und Kultur seien in be-
sonderer Weise dafür geeignet, das ansehen der jungen Bundesrepublik in der 
Welt wieder zu verbessern und ihre rolle als Wissenschafts- und Kulturnation 
zu untermauern. Für heuss ist eine klare abkehr von hegemonialen und im-
perialistischen zielen festzustellen, mit welchen seit dem 19. Jahrhundert aus-
wärtige deutsche Wissenschafts- und Kulturpolitik immer wieder verknüpft 
war.166 er verkörperte in besonderer Weise einen habitus, welcher die Kultur-
politik der jungen Bundesrepublik prägte – den der selbstauferlegten zurück-
haltung bzw. der inszenierten Bescheidenheit.167 von der stärkung der deut-
schen wissenschaftlichen arbeit im ausland konnte man sich in besonderer 
Weise eine internationale Profilierung erhoffen. zugleich entsprach sie einem 
von der Bundesrepublik und dem westlichen Bündnis zu diesem zeitpunkt 
immer nachdrücklicher verfolgten ziel, den kommunistischen einflussbereich 
einzudämmen. Just in rom wurden im Jahr 1957 mit der Gründung des Centro 
Thomas Mann erstmals die kulturpolitischen aktivitäten der DDr in europa 
konkret spürbar, welche vertreter der bundesrepublikanischen Kulturpolitik 
als bedrohliche Offensive und als Gefährdung des alleinvertretungsanspru-

 165 Kahlenberg (wie anm. 152), bes. s. 33.
 166 ein entscheidungsträger wie Friedrich Baethgen praktizierte hingegen weiterhin einen durch-

aus gespaltenen habitus. Während er in rom als unpolitischer Wissenschaftler auftrat, artiku-
lierte er intern alte hegemoniale Denkmuster. Im Jahre 1950 kommentierte der damalige Prä-
sident der MGh in einem internen schreiben sein engagement um die deutschen Institute in 
rom: Letztlich ist es ein profunder Beitrag zur Aufnahme der wissenschaftlichen Konkurrenz 
und der Rückeroberung der Führungsrolle der deutschen Wissenschaft. Matheus, Gestione 
(wie anm. 3), s. 111.

 167 J. Paulmann (hg.), auswärtige repräsentationen. Deutsche Kulturdiplomatie nach 1945, 
Köln usw. 2005.
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ches der Bundesrepublik empfanden.168 Die sich in der zweiten hälfte der 
1950er Jahre verschärfende systemkonkurrenz blieb auf die auswärtige Wis-
senschafts- und Kulturpolitik nicht ohne auswirkungen.169

Während mit der ankunft des Musikwissenschaftlers Paul Kast am 25. Ja-
nuar 1958170 ein wichtiger schritt auf dem Weg zur etablierung und eröff-
nung der musikgeschichtlichen abteilung erfolgte, blieb ein fast zeitgleicher 
versuch erfolglos, historische und kunsthistorische Forschung miteinander zu 
verknüpfen.

am 4. Juni 1958 wandte sich der für das DhI in rom zuständige Paul egon 
hübinger an Walther holtzmann. er berichtete von der jüngsten Kuratori-
umssitzung der hertziana und von dem dort bekräftigten vorsatz, auch nach 
dem unerwarteten tode von heinrich Maria schwarz171 das von der hertzia-
na betriebene vorhaben „süditalienische Forschung“ weiter voranzutreiben. 
hübinger sprach sich dafür aus, die Zusammenarbeit zwischen Kunsthistori-
kern und Historikern, wie sie einst durch das Gespann Haseloff-Sthamer mit 
schönem Erfolg verwirklicht worden ist, wieder aufzunehmen. es gehe darum, 
dass nicht nur eine Nebeneinanderstellung unabhängig voneinander betriebe-
ner Untersuchungen erfolgt, sondern ein gemeinsam aufgestelltes Arbeitspro-
gramm verwirklicht wird. Bei personalpolitischen Entscheidungen über jüngere 
Mitarbeiter des Instituts solle rücksicht auf die zwischen beiden Instituten ab-
zustimmenden Forschungspläne genommen werden.172

Über die Pläne der hertziana, so schreibt holtzmann in seiner antwort 
an hübinger, sei er schon lange unterrichtet. Das DhI habe deren Mitarbei-
ter bei ihren recherchen tatkräftig unterstützt. Mit Blick auf das archiv des 
DhI stellt er fest: Wissenschaftliche Materialien haben wir allerdings nicht. Die 
seinerzeit von den staufischen Bauten angefertigten Photographien befänden 
sich – wie er gehört habe – in der universitätsbibliothek Kiel (wie sie dort-
hin gekommen sind, erzähle ich Ihnen mündlich). seit langem sei er auf der 
suche nach stha mers nachlass, bisher jedoch vergeblich. Bleibt er verloren, 
dann ist nichts zu machen, denn die angiovinischen Register in Neapel, seine 
Hauptquellen, sind verbrannt.173 zwar ließ holtzmann abschließend wissen, 

 168 u. stol l , Die Gründung der Deutschen Bibliothek in rom (1955), in: Matheus (hg.), For-
schungs- und Kulturinstitute (wie anm. 3), s. 235–252, bes. s. 248ff.

 169 e. Michels , zwischen zurückhaltung, tradition und reform: anfänge westdeutscher aus-
wärtiger Kulturpolitik in den 1950er Jahren am Beispiel der Kulturinstitute, in: Paulmann 
(hg.) (wie anm. 167), s. 241–258.

 170 Koblenz, Bundesarchiv, B 138, nr. 7078-1.
 171 F. Graf Wolff  Metternich, heinrich M. schwarz (12. 9. 1911–21. 6. 1957), in: Mitteilungen 

der Max-Planck-Gesellschaft (1957), s. 226–228.
 172 vgl. hierzu und zum Folgenden: Koblenz, Bundesarchiv, B 106, nr. 1114; DhI rom, archiv, 

D1, Direktor, registratur, nr. 21-1.
 173 ebd.
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es könnte aus der Sache schon etwas werden, doch eine fachübergreifende zu-
sammenarbeit zwischen den beiden Instituten wurde ebenso wenig realisiert 
wie der wenig später diskutierte Plan, in süditalien ein deutsch-italienisches 
Institut zur erforschung der staufischen Monumente zu gründen.174

erst Jahrzehnte später kam infolge der deutschen Wiedervereinigung der bis 
dahin verschollene teil des sthamer-nachlasses zutage. Im archiv des DhI 
in rom wurde er 1994 zusammen mit bereits dort lagernden älteren teilen 
deponiert. Im auftrag des DhI bearbeitete hubert houben den dritten und 
abschließenden Band der Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten Fried-
richs II. und Karls I. von Anjou, der im Jahre 2006 vorgelegt werden konnte.175 
Der im Institutsarchiv lagernde nachlass erweist sich nicht nur in diesem Fall 
als wertvoller Fundus. Im auftrag des DhI rom nutzte Kristjan toomaspoeg 
sowohl diesen nachlass als auch den des Mediävisten norbert Kamp für ein 
unterdessen abgeschlossenes vorhaben zur sizilianischen Geschichte.176

 174 vgl. den Brief holtzmanns vom 15. 8. 1960 zu Plänen, in süditalien ein deutsch-italienisches 
Institut zur Erforschung der Geschichte der Hohenstaufen, ihrer Bauwerke und Kunstdenkmä-
ler zu gründen, auf den an dieser stelle nicht weiter eingegangen werden kann. Im BMI wurde 
vermutet, Willemsen stecke hinter diesem vorhaben; Koblenz, Bundesarchiv, B 106, nr. 1114. 
Dass der an der Bonner universität lehrende carl arnold Willemsen an diesen Plänen be-
teiligt war, belegt ein schreiben des leiters der Kulturabteilung des auswärtigen amts, des 
Italienkenners Dieter sattler, an den Kultusminister von nordrhein-Westfalen, Werner schütz, 
vom 19. 2. 1960. Demzufolge hatte Willemsen sattler mitgeteilt, er sei von italienischer Seite 
aufgefordert worden, bei dem Aufbau eines Centro suevo in Bari mitzuarbeiten, das sich mit 
der Erforschung der Hohenstaufenzeit in Süditalien befasst. auch vom Ministerialdirektor im 
italienischen unterrichtsministerium de angelis sei er gebeten worden, diese Pläne zu unter-
stützen. Professor Willemsen ist dort gut bekannt und wohl der Einzige, dem es gelingen wird, 
eine fruchtbare deutsch-italienische Arbeit bei diesen Forschungen zustandezubringen. sattler 
bittet mit Blick auf die kulturpolitische Bedeutung dieses Plans den Minister, herrn Willemsen 
für Mai und Juni von den vorlesungen an der universität Bonn zu beurlauben; München, ar-
chiv des Ifz, nachlass sattler, eD 145/91. Willemsen wurde vizepräsident des wissenschaftli-
chen Beirats des Centro di Studi normanno-svevi an der universität Bari, das seit 1973 alle zwei 
Jahre wissenschaftliche tagungen zur Geschichte süditaliens in normannischer und staufischer 
zeit durchführt. zu diesem Institutsprojekt wird eine gesonderte studie vorgelegt. zu Dieter 
sattler vgl. u. stol l , Kulturpolitik als Beruf. Dieter sattler (1906–1968) in München, Bonn 
und rom, veröffentlichungen der Kommission für zeitgeschichte reihe B, Forschungen 98, 
Paderborn usw. 2005.

 175 h. houben (hg.), Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten Kaiser Friedrichs II. und 
Karls I. von anjou, Bd. 3: abruzzen, Kampanien, Kalabrien und sizilien, tübingen 2006; 
M. Matheus, saluto in occasione della presentazione del III volume dei documenti per la 
storia dei castelli d Federico II e carlo I d’angiò, accademia Pontaniana di napoli, 27. 4. 2006, 
atti della accademia Pontaniana n. s. 55, napoli 2007, s. 347–349.

 176 K. toomaspoeg (hg.), Decimae. Il sostegno economico dei sovrani alla chiesa del Mezzo-
giorno nel XIII secolo. Dai lasciti di eduard sthamer e norbert Kamp, ricerche dell’Istituto 
storico Germanico di roma 4, roma 2009. vgl. auch: a. esch/a. Kiesewetter, süditalien 
unter den ersten angiovinen: abschriften aus den verlorenen anjou-registern im nachlass 
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resümee und ausblick:  
Multidisziplinarität, Interdisziplinarität, transdisziplinarität  

an einem standort internationaler Forschung

In unterschiedlichen historischen Kontexten – so kann festgehalten werden – 
wurden während der über hundertjährigen Geschichte des römischen DhI ver-
suche unternommen, mehrere Disziplinen innerhalb dieser einrichtung bzw. 
in einem an deren stelle tretenden Großinstitut anzusiedeln.177 vor dem ersten 
Weltkrieg und auch noch danach wollte Kehr die in rom bzw. Italien tätigen 
und zu etablierenden geisteswissenschaftlichen Fächer unter einem gemeinsa-
men Dach versammeln, um die von ihm angestrebte suprematie deutscher Wis-
senschaft zu sichern bzw. wieder zu erreichen. Die in nationalsozialistischer 
zeit erneut gefassten Pläne einer zusammenfassung der deutschen römischen 
Institute schlugen aus noch weiter zu eruierenden Gründen ebenfalls fehl. Mit 
der abteilung für Kulturwissenschaft unter der leitung hoppenstedts wurde 
eine einrichtung geschaffen, die mehrere Disziplinen umfassen und nationalso-
zialistischer Politik dienstbar sein sollte. Das von der römischen Unione nach 
dem zweiten Weltkrieg zunächst unter dem Dach der unescO angestrebte 
Großinstitut sollte die wertvollen Bibliotheken der geschlossenen deutschen 
Institute der internationalen Wissenschaft weiter zur verfügung stellen, aber 
eben nicht mehr unter deutscher verantwortung. In allen Fällen waren es in er-
ster linie politische vorgaben und Überlegungen, teilweise verknüpft mit per-
sönlichen ambitionen, aber weder auf Integration zielende noch ausgereifte 
wissenschaftliche Konzepte, die entsprechende Planungen auf den Weg brach-
ten. Die nach 1945 unter dem Dach der hertziana unternommenen ansätze 
im Bereich der süditalienforschung blieben weitgehend auf kunsthistorische 
Fragestellungen begrenzt. Der versuch, eine zusammenarbeit zwischen DhI 
und hertziana in den fünfziger Jahren zu initiieren, blieb erfolglos.178

eduard sthamer, QFIaB 74 (1994), s. 646–663; l. Penza (hg.), le liste dei castellani del 
regno di sicilia nel lascito di eduard sthamer, università degli studi di lecce, Dipartimento 
dei Beni, delle arti e della storia, Fonti medievali e moderne 4, Galatina 2002; c. carbonett i 
vendittel l i  (hg.), Il registro della cancelleria di Federico II del 1239–1240, Fonti per la 
storia dell’Italia medievale, antiquitates 19/20, 2 Bde., roma 2002.

 177 nicht behandelt wird hier der versuch, ein „Deutsches auslandsinstitut für Wissenschaft, 
Kunst und volksbildung“ zu gründen. Diese einrichtung sollte zunächst die deutschen Aus-
landsschulen, dann aber auch die wissenschaftlichen Institute im Ausland umfassen, die bislang 
vom Auswärtigen Amt betreut werden. Es sollte vorbehalten bleiben, auch andere Institute im 
Ausland für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, die in diesen Rahmen gehören, aufzuneh-
men. vgl. schreiben von Otto Benecke an Dieter sattler vom 17. september 1962; München, 
archiv des Ifz, nachlass sattler, eD 145/48.

 178 nicht zum zuge kam auch ein interdisziplinäres, von anneliese Maier entwickeltes Forschungs-
programm, welches Kunst- und Geistesgeschichte an der Bibliotheca hertziana miteinander 
verbinden sollte. thoenes (wie anm. 54), s. 226; a. vogt, von Berlin nach rom – anneliese 
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soweit es innerhalb des DhI zur ansiedlung von Disziplinen über die Ge-
schichtswissenschaft hinaus kam, blieb dies – von der Musikgeschichte seit 
1960 abgesehen – episode. Für deren Institutionalisierung waren nach dem 
zweiten Weltkrieg pragmatische Gründe sowie neue Paradigmen einer auf 
vertrauenserwerb zielenden Wissenschafts- und Kulturpolitik ausschlagge-
bend. Die intendierte Gründung eines eigenen musikgeschichtlichen Instituts 
erwies sich nicht zuletzt aus finanziellen Gründen als unrealistisch. Mit Wal-
ther holtzmann trafen die mit dem vorhaben befassten Musikwissenschaftler 
auf einen Direktor, der auch aus persönlichem Interesse der disziplinären er-
weiterung seines renommierten Instituts gewogen war.179 Die seit 1958 bzw. 
1960 mögliche zusammenarbeit zwischen historikern und Musikhistorikern 
unterblieb lange zeit, war aber wohl seitens der Institutsleitung auch nicht in-
tendiert.180 als im Jahre 1973 der sPD-Bundestagsabgeordnete Dr. uwe holtz 
das DhI besuchte, schrieb er anschließend in seinem Bericht an den Parlamen-
tarischen staatssekretär beim Bundesminister für Forschung und technologie, 
Dr. volker hauff, mit Blick auf die Musikgeschichtliche abteilung: Mit dem 
Historischen Institut besteht nur eine organisatorische Verbundenheit; zu ei-
ner wissenschaftlichen Zusammenarbeit zwischen den beiden Abteilungen ist 
es noch nicht gekommen.181 Man blieb auf die jeweils eigene Disziplin kon-
zentriert. zudem pflegten historiker und Musikhistoriker zwar die Kontakte 
zu ihren italienischen Kollegen, und es entwickelten sich viele herzliche, auch 

Maier (1905–1971), in: M. schalenberg/P. t. Walther (hg.), … immer im Forschen bleiben. 
rüdiger vom Bruch zum 60. Geburtstag, stuttgart 2004, s. 391–414, bes. s. 404ff.

 179 Der sohn Walther holtzmanns, Peter holtzmann, wurde solocellist. am 4. Juni 1958 teilt 
hübinger dem Direktor des DhI u. a. mit: Meine Frau hatte neulich die Freude, einem Soli-
stenabend Ihres Sohnes hier beizuwohnen. Koblenz, Bundesarchiv, B 106, nr. 1114.

 180 Grempler  (wie anm. 113), s. 111 mit anm. 89.
 181 schreiben vom 24. 9. 1973. In einer internen stellungnahme des Ministeriums vom 12. 10. 1973 

heißt es: … die räumliche Trennung der musikgeschichtlichen Abteilung vom Hauptinstitut 
hat sicher dazu beigetragen, dass diese ein gewisses Eigenleben geführt hat. Das wird sich mit 
dem Umzug in das neue Gebäude sicher ändern. Koblenz, Bundesarchiv, B 196, nr. 31979. zu 
uwe holtz vgl. Gerhard, Musikbeziehungen (wie anm. 113), s. 141. Die Musikgeschichtli-
che abteilung war von 1967 bis 1974 in einem separierten standort largo s. lucia Filippini 5 
(heute largo Ginnasi) untergebracht; vgl. F. lippmann, Die Musikgeschichtliche abteilung 
des Deutschen historischen Instituts in rom, 1960–1988, in: elze/esch (hg.) (wie anm. 1), 
s. 239–255, hier s. 241; siehe abb. 19. Das neue Institutsgebäude an der via aurelia antica 391 
wurde am 24. Oktober 1974 eingeweiht; vgl. abb. 20, 21. Im Jahre 2007 konnten umfangreiche 
restaurierungsarbeiten an den Institutsgebäuden abgeschlossen werden. neue Magazine für 
beide Bibliotheken stehen nun ebenso zur verfügung wie eine foresteria mit neun Gästeappar-
tements in haus D, das aus dem ressortvermögen des aa in das des BMBF überging. In haus 
D zogen als Partner auf dem Institutsgelände die evangelisch-lutherische Kirche in Italien 
sowie das Centro Melantone ein; vgl. abb. 22.
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enge Kontakte, aber von wenigen ausnahmefällen abgesehen182 blieben deut-
sche Forscher innerhalb des Instituts und der dort betriebenen Forschungspro-
jekte unter sich.

In beiden Bereichen, dem der Geschichtswissenschaft und dem der Musik-
geschichte, ist es unterdessen am DhI selbstverständlich geworden, dass über 
deutsche Forscherinnen und Forscher hinaus Wissenschaftler anderer natio-
nen und insbesondere aus Italien an Forschungen beteiligt sind.183 In wissen-
schaftlichen Projekten werden zudem in wachsendem Maße komparatistische 
Fragestellungen bearbeitet, auch über den deutsch-italienischen vergleich hin-
aus. Ferner werden mehrere Formen der fächerübergreifenden zusammenar-
beit erprobt. so wird bei Problemen, zu denen mehrere Disziplinen Beiträge 
leisten können bzw. leisten sollten, möglichst konsequent die zusammenar-
beit zwischen den für das jeweilige thema relevanten Fächern im rahmen 
von wissenschaftlichen veranstaltungen praktiziert. vertreter der Geschichte, 
der Musik- und der Kunstgeschichte sowie der theaterwissenschaft unter-
suchten unter verschiedenen aspekten die rolle der Kurie in Mittelalter und 
renaissance,184 den Pontifikat des Borghesepapstes Paul v. sowie die themen: 

 182 zu diesen ausnahmen zählen luigi schiaparelli und Pietro Fedele. Im Jahre 1933 werden Fede-
le von Kehr als sein alter Assistent und schiaparelli als einer meiner ältesten Schüler bezeichnet. 
DhI rom, archiv, r 2, registratur (1924–1943), nr. 4, s. 4. vgl. auch: Kehr, erinnerungen 
(wie anm. 71), s. 1313.

 183 zum ersten italienischen Wissenschaftler als Institutsmitglied in den sechziger Jahren und zur 
tradition der italienischen borsisti vgl. M. Matheus, un italiano tra storici tedesci. vito Fu-
magalli e l’Istituto storico Germanico di roma, in: M. Montanari  (hg.), atti del convegno 
„Il Medioevo di vito Fumagalli a dieci anni dalla scomparsa“, Bologna 21–23 giugno 2007 (im 
Druck). Folgende Projekte wurden bzw. werden über die unten genannten Kooperationsun-
ternehmungen hinaus in den letzten Jahren von nichtdeutschen Wissenschaftlern bzw. unter 
deren Mitarbeit am DhI durchgeführt: sara Menzinger, „edition der summa librorum von 
rolandus de luca“. Im rahmen eines Kooperationsprojektes zwischen dem Dipartimento di 
storia der universität siena und dem DhI untersucht Mario Marrocchi „Das schriftmaterial 
des Klosters san salvatore am Monte amiata, einer abtei zwischen reich und Papsttum (11.–
13. Jahrhundert)“. Dabei werden die früheren am DhI gepflegten toskanastudien unter neuen 
Fragestellungen weiter geführt. Im rahmen der reihe Hauptinstruktionen bearbeitet silvano 
Giordano (OcD) „le istruzioni generali di urbano vIII ai diplomatici pontifici 1623–1644“. 
cecilia cristellon untersucht im rahmen eines Projektes die römischen Kongregationen und 
die gemischten ehen in europa (1563–1798). abgeschlossen sind folgende Projekte: tooma-
spoeg, Decimae (wie anm. 179); a. Koller/P. P. Piergenti l i/G. venditt i  (hg.), codi-
ci Minucciani dell’Istituto storico Germanico: Inventario, roma 2009 (Online-Publikation, 
url: http://www.dhi-roma.it/codici_minucciani.html; 21. 7. 2010); sitzungsprotokolle der 
„sacra congregazione degli affari ecclesiastici straordinari“ 1880–1884. nach vorarbeiten 
von r. li l l , e. J. Greipl  und M. Papenheim bearb. von M. valente, roma 2009 (Online-
Publikation, url: http://www.dhi-roma.it/kulturkampf.html; 21. 7. 2010).

 184 t. ert l  (hg.), Pompa sacra. lusso e cultura materiale alla corte papale nel basso medioevo 
(1420–1527). atti della giornata di studi (roma, Istituto storico Germanico, 15 febbraio 2007), 
Istituto storico Italiano per il Medio evo. nuovi studi storici 86, roma 1010 (= akten des 
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Abb. 19: Largo S. Lucia Filippini (heute Largo Ginnasi) Nr. 5
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zeremoniell und politische symbolik am Kaiserhof und am Papsthof in der 
Frühen neuzeit,185 die Geschichte von santa Maria dell’anima,186 die Jahre, in 
denen Georg Friedrich händel in rom wirkte,187 und Konversionsszenarien 
in rom in der Frühen neuzeit.188 spezialisten verschiedener geschichtswissen-
schaftlicher epochen, der evangelischen Kirchengeschichte, der Kunst-, Musik, 
und literaturgeschichte setzten sich mit den „rombilder(n) im deutschspra-
chigen Protestantismus“ auseinander.189 Willkommen war und ist es, wenn die 
wissenschaftliche Diskussion dank sponsoren mit auf das thema bezogener 
musikalischer aufführungspraxis verknüpft werden kann.190 auch die anläss-
lich des 50jährigen Jubiläums der Musikgeschichtlichen abteilung unter dem 

studientags „heiliger Pomp. luxus und materielle Kultur am spätmittelalterlichen Papsthof 
1420–1527“); M. Matheus (hg.), Friedensnobelpreis und historische Grundlagenforschung. 
ludwig Quidde und die erschließung der kurialen registerüberlieferung. akten der interna-
tionalen tagung 13.–16. Oktober 2008, Bibliothek des Deutschen historischen Instituts in 
rom (im Druck); J. Dendorfer/r. lützelschwab (hg.), Die Kardinäle des Mittelalters 
und der frühen renaissance. Integration, Kommunikation, habitus. Internationale tagung des 
DhI rom in zusammenarbeit mit dem Wissenschaftlichen netzwerk der DFG „Glieder des 
Papstleibes oder nachfolger der apostel? Die Kardinäle des Mittelalters (11. Jahrhundert – 
ca. 1500)“, DhI rom, 1.–2. 7. 2009, Firenze 2011 (im Druck).

 185 r. Bösel/G. Klingenstein/a. Koller  (hg.), Kaiserhof – Papsthof (16.–18. Jahrhundert), 
Publikationen des historischen Instituts beim Österreichischen Kulturforum in rom, ab-
handlungen 12, Wien 2006; a. Koller  (hg.), Die außenbeziehungen der römischen Kurie 
unter Paul v. Borghese (1605–1621), Bibliothek des Deutschen historischen Instituts in rom 
115, tübingen 2008.

 186 M. Matheus (hg.), s. Maria dell’anima. zur Geschichte einer „deutschen“ stiftung in rom, 
Bibliothek des Deutschen historischen Instituts in rom 121, tübingen 2010. ab Mai 2010 
bearbeitet der historiker und epigraphiker eberhard nikitsch das Projekt „Inschriftenkorpus 
von santa Maria dell’anima“.

 187 s. ehrmann-herfort/M. schnettger  (hg.), Georg Friedrich händel in rom. Beiträge der 
Internationalen tagung am Deutschen historischen Institut in rom, 17.–20. Oktober 2007, 
analecta musicologica 44, Kassel usw. 2010.

 188 r. Matheus/e. Oy-Marra/K. Pietschmann (hg.), Konversionsszenarien in rom in der 
Frühen neuzeit. akten der internationalen tagung, 27.–28. 5. 2010, DhI rom (im Druck).

 189 J. lauster/M. Matheus/M. Wallraff  (hg.), „rombilder im deutschsprachigen Protestan-
tismus. Begegnungen mit der stadt im ‚langen 19. Jahrhundert‘. akten der internationalen ta-
gung in rom, 18.–21. 6. 2009 (im Druck).

 190 Den abschluss des Kongresses zu Paul v. bildete 2005 ein Konzert des ensembles Seicento-
novecento und der Cappella Musicale di San Giacomo unter der leitung von Flavio colusso 
in der Galleria Borghese mit Kompositionen aus der epoche des Borghese-Pontifikats. Der 
anima-tagung im Jahre 2006 ging ein Konzert des ensembles Cantus Modalis voraus, in dem 
stücke des in rom tätigen und der anima verbundenen christiaan van der ameijden zu Ge-
hör gebracht wurden. anlässlich der händel-tagung im Jahre 2007 führten alan curtis mit 
seinem Complesso Barocco sowie die sopranistin roberta Invernizzi römische Kantaten des 
Komponisten im Palazzo della cancelleria auf. 2008 fand im rahmen der veranstaltung „hugo 
Distler zum 100. Geburtstag“ ein Gesprächskonzert in der chiesa evangelica luterana statt. 
Den abschluss der tagung „rombilder“ bildete 2009 ein vom Istituto svizzero in der chiesa 
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Generalthema „Mobilität und musikalischer Wandel: Musik und Musikfor-
schung im internationalen Kontext“ erstmals außerhalb Deutschlands durch-
geführte Jahrestagung der Gesellschaft für Musikforschung weist das DhI mit 
zahlreichen wissenschaftlichen veranstaltungen als Ort internationaler und 
interdisziplinärer Forschung aus.191

Bei derartigen interdisziplinär ausgerichteten veranstaltungen blieb und bleibt 
aber letztlich das Gespräch zwischen den Disziplinen punktuell, ein vertiefter 
Dialog kommt nur selten zustande, und oft lassen die zwischen zwei Buchdek-
kel gepressten tagungsakten wenig an interdisziplinärem austausch erkennen. 
Die Präsentation von Forschungsergebnissen erfolgt weitgehend additiv.

angestrebt werden am DhI daher im rahmen von zeitlich befristeten 
Forschungsprojekten intensivere Formen des kontinuierlichen austauschs 
zwischen verschiedenen Fächern, auch über die Geschichtswissenschaft und 
Musikgeschichte hinaus. Da nur in ausnahmefällen einzelne Personen in ver-
schiedenen Fachrichtungen kompetent arbeiten bzw. arbeiten können, werden 
interdisziplinär ausgerichtete arbeitsgruppen gebildet, deren Mitglieder bereit 
sind zu offenem und transparentem Dialog und dazu, sich mit unterschiedli-
chen Fächerkulturen auseinanderzusetzen.

zunächst werden Probleme bzw. Forschungsthemen definiert, die für Betei-
ligte aus verschiedenen Fachgebieten von Interesse sind. Die in der jeweiligen 
Forschergruppe engagierten Personen arbeiten im günstigsten Falle für einen 
bestimmten zeitraum im DhI eng und regelmäßig zusammen. Dabei geht es 
nicht darum, die eigenen erprobten Instrumentarien aufzugeben oder gegen die 
eines anderen Faches auszutauschen; jeder bringt vielmehr seine eigenen Kom-
petenzen, seine eigenen Methoden und Fragestellungen sowie seine speziellen 
wissenschaftlichen erfahrungen und Kenntnisse in das gemeinsame Projekt 
ein. angestrebt wird dank eines kontinuierlichen austauschs ein hohes Maß 
an verständnis für Methoden und Fragestellungen der jeweiligen nachbar-
disziplin, eine wachsende sensibilität für Grenzen disziplinärer arbeit sowie 
schließlich die Bereitschaft, in gemeinsamem Diskurs größere zusammenhänge 
in den Blick zu nehmen, die Komplexität eines Problems möglichst umfassend 
zu erschließen und an entsprechenden lösungen zu arbeiten. Die reflexion 
der jeweils eigenen disziplinären Fragestellungen und Methoden kann dadurch 
erheblich profitieren und nicht zuletzt deren wissenschaftsgeschichtliche Be-
dingungen und Begrenzungen erhellen. Dabei sind sowohl unabhängige, auf 
die einzeldisziplin konzentrierte arbeitsphasen sinnvoll (die lust am selbst-
ständigen Forschen muss erhalten bleiben und darf nicht erstickt werden) als 

santa Barbara dei librai ausgerichtetes Konzert „Musiche per flauto dolce e organo“ (flauto 
dolce: corina Marti, organo: alexandra nigito).

 191 vgl. homepage des DhI (http://www.dhi-roma.it; 21. 7. 2010) bzw. die homepage der Jahres-
tagung (http://www.gfm-dhi-rom2010.de; 21. 7. 2010).
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auch eng miteinander verflochtene arbeitsprozesse. nur dank beständiger 
Kommunikation kann neben und ergänzend zum jeweiligen Fachdiskurs eine 
interdisziplinär ausgerichtete Forschungskultur erwachsen.

Komplementär zu solchen Forschungsgruppen hat es sich wiederholt als 
sinnvoll erwiesen, im rahmen von Kooperationsvereinbarungen (weitere) 
Personen und Institutionen in die Forschungsvorhaben miteinzubeziehen. 
eine Forschergruppe des Instituts wird auf diese Weise im Idealfall von einer 
Forschungsachse ergänzt bzw. in diese integriert. auch hier soll ein hoher ver-
dichtungsgrad an Kommunikation und praktischer zusammenarbeit zwischen 
den Fächern erreicht werden. Wird diese zusammenarbeit etwa zwischen Ge-
schichtswissenschaft und Musikgeschichte verstetigt, bleibt es nicht bei den 
viel zitierten schlagworten, kann Multidisziplinarität192 sich zur Interdiszipli-
narität193 und zur transdisziplinarität entwickeln.194

Im Folgenden sollen ausgewählte, derzeit am DhI arbeitende arbeitsgrup-
pen und die mit ihnen verbundenen Forschungsachsen kurz vorgestellt wer-
den.195 einige von ihnen, darunter auch ein vor dem abschluss stehendes edi-
tionsprojekt,196 beziehen sich räumlich auf das mittelalterliche süditalien und 
beziehen neuere kulturgeschichtliche Fragestellungen in die analysen mit ein.

 192 unter Multidisziplinarität werden hier Forschungen verstanden, an denen zwar grundsätzlich 
mehrere Disziplinen beteiligt sind, bei denen aber kein intensiver austausch praktiziert wird. 
Multidisziplinarität stellt folglich eine relativ schwach ausgeprägte Form der fachübergreifen-
den zusammenarbeit dar. Demgegenüber zielen inter- und transdisziplinäre ansätze auf höhe-
re Grade sich wechselseitig inspirierender und praktizierter Kooperation.

 193 J. Kocka (hg.), Interdisziplinarität. Praxis – herausforderung – Ideologie, Frankfurt a. M. 
1987; J. Kocka, Disziplinen und Interdisziplinarität, in: Wissenschaften im 20. Jahrhundert. 
universitäten in der modernen Wissenschaftsgesellschaft, stuttgart 2008, s. 107–117. vgl. mit 
besonderer Berücksichtigung der archäologie: c. theune, Ganzheitliche Forschungen zum 
Mittelalter und zur neuzeit, in: s. Brather/D. Geuenich/c. huth (hg.), historia archaeo-
logica. Festschrift für heiko steuer zum 70. Geburtstag, reallexikon der germanischen alter-
tumskunde, ergänzungsbände 70, Berlin 2009, s. 755–765.

 194 F. Brand/F. schal ler/h. völker (hg.), transdisziplinarität. Bestandsaufnahme und Per-
spektiven. Beiträge zur thesIs-arbeitstagung im Oktober 2003 in Göttingen, Göttingen 
2004; J. Mittelstraß, transdisziplinarität – wissenschaftliche zukunft und institutionelle 
Wirk lichkeit, Konstanzer universitätsreden 214, Konstanz 2003; ders . , Methodische trans-
disziplinarität, technikfolgenabschätzung. theorie und Praxis 14 (2005), s. 18–23.

 195 zu den verschiedenen Datenbankprojekten, die am römischen DhI in enger zusammenarbeit 
zwischen Geschichtswissenschaft und Informatik entstehen, auf die hier nicht näher eingegan-
gen werden kann, vgl.: M. Matheus/h. Wolf  (hg.), Bleibt im vatikanischen Geheimarchiv 
vieles zu geheim? historische Grundlagenforschung in Mittelalter und neuzeit. Beiträge zur 
sektion des Deutschen historischen Instituts (DhI) rom, organisiert in verbindung mit der 
Westfälischen Wilhelms-universität Münster, seminar für Mittlere und neue Kirchengeschich-
te. 47. Deutscher historikertag, Dresden 30. september–3. Oktober 2008, rom 2009 (Online-
Publikation, url: http://www.dhi-roma.it/historikertag_Dresden.html; 21. 7. 2010).

 196 Julia Becker, Kritische edition der griechischen und lateinischen urkunden Graf rogers I. von 
sizilien.
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ein von der DFG gefördertes Drittmittelprojekt zum thema „zwischen 
langobardischer und normannischer einheit. Kreative zerstörungen unter-
italiens im spannungsfeld rivalisierender religionen, Kulturen und politischer 
Mächte“ ist konzeptionell an das schwerpunktprogramm 1173 „Integration 
und Desintegration der Kulturen im europäischen Mittelalter“ der DFG an-
gegliedert. Mit Kordula Wolf und Marco Di Branco befassen sich eine histo-
rikerin sowie ein Byzantinist und arabist exemplarisch und vergleichend mit 
kulturellen austausch- und abgrenzungsprozessen in einer randzone des 
mittelalterlichen europa, die zugleich eine schnittstelle mehrerer Kulturen und 
religionen war. Das Problem der Differenzerfahrung und seiner Bewältigung 
soll anhand des Prinzips der „kreativen zerstörung“ als Paradigma kulturwis-
senschaftlicher Forschung untersucht werden.

hatte schon haseloff auf die notwendigkeit verwiesen, die archäologie bei 
der untersuchung der Kastelle in süditalien miteinzubeziehen, so begann carl 
arnold Willemsen, diese Forderung umzusetzen, doch blieb es bei ansätzen, 
und im Ganzen wurden die ergebnisse nur selektiv publiziert. archäologi-
sche untersuchungen fanden seit den sechziger Jahren auch von englischer, 
französischer und italienischer seite statt, während deutsche Forscher sich auf 
die vermeintlich staufischen Kastellbauten konzentrierten und insbesondere 
das rätselhafte castel del Monte zu entschlüsseln versuchten.197 Das DhI rom 
begann 2005/06 zu prüfen, wie an diese traditionen der süditalienforschung 
angeknüpft werden könne. Die lange zeit politisch brisante Frage nach der 
staufischen und/oder angiovinischen substanz der aus preußisch/deutscher 
Perspektive hohenstaufischen Kastelle kann unterdessen leidenschaftslos in in-
terdisziplinärer und internationaler zusammenarbeit diskutiert werden. eine 
Fortführung ausschließlich kastellgeschichtlicher Forschungen erschien wenig 
aussichtsreich.

Im rahmen eines interdisziplinären Forschungsverbundes (derzeit: Ge-
schichte, archäologie, Baugeschichte, Geophysik), dessen Federführung das 
römische DhI übernommen hat und an dem mehrere universitäten und For-
schungseinrichtungen Italiens und Deutschlands beteiligt sind, werden seit 
2006 Bedingungen und Formen muslimischer siedlungsweise in christlicher 
umgebung in der capitanata im nördlichen apulien untersucht. Dorthin ließ 
im 13. Jahrhundert Friedrich II. arabische Muslime aus sizilien deportieren, 
und so entstand eine Kontaktzone zwischen christen und Muslimen. Im Jahr 
2006 wurde ein Kooperationsabkommen zwischen dem DhI rom, dem Di-
partimento di scienze umane der universität Foggia und dem cnr–centro 

 197 c. a. Wil lemsen, Die Bauten der hohenstaufen in süditalien. neue Grabungs- und For-
schungsergebnisse, Köln usw. 1968; M. s. calò Mariani , Prefazione. archeologia, storia 
e storia dell’arte medievale in capitanata, in: haseloff , architettura sveva (wie anm. 61),  
s. I–XcIX .
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di studi Federiciani di lagopesole abgeschlossen. zur erhebung von sied-
lungs- und Baubefunden arbeitet das DhI eng mit einer Gruppe von Geophy-
sikern der christian-albrechts-universität Kiel unter der leitung von harald 
stümpel zusammen. Über die Muslime hinaus wird auch die von den anjou 
in der zweiten hälfte des 13. Jahrhunderts in lucera betriebene ansiedlung 
von Provenzalen unter kultur geschicht lichen Fragestellungen berücksichtigt. 
Insbesondere für die zweite hälfte des 13. Jahrhunderts ist für die capitana-
ta eine Mischung verschiedener ethnien, sprachen, religions gemein schaften 
und Kulturen zu konstatieren, deren analyse besonders reizvoll erscheint.198 
Durch eine netzwerkanalyse werden ergänzend im rahmen des exzellenz-
clusters der universitäten trier und Mainz („Gesellschaftliche abhängigkeiten 
und soziale netzwerke“) die vielfältigen Kooperationsformen zwischen chri-
sten und Muslimen in süditalien, aber auch Brüche innerhalb und außerhalb 
der religiösen Gemeinschaften in den Blick genommen.199

solche Fragestellungen erscheinen auch mit Blick auf aktuelle Diskussio-
nen zum verhältnis von Islam und christentum interessant, zumal sich in der 
öffentlichen Debatte der eindruck verfestigt, als seien im verhältnis zwischen 
beiden religionen bzw. Kulturen Konflikte und von Gewalt bestimmte aus-
einandersetzungen charakteristisch. Mit der Konzentration auf eine Geschich-
te der Konfrontationen gerät außer acht, dass europa selbst, insbesondere in 
spanien und süditalien, über eine jahrhundertelang andauernde Geschichte 
muslimisch-arabischer Kultur verfügt. auch wenn das nebeneinander von Is-
lam und christentum in den genannten regionen gewaltsam beendet wurde, 
lässt sich das verhältnis zwischen beiden Kulturen keineswegs nur auf Kon-
flikte reduzieren. vielmehr kam es in beachtlichem umfang zu wechselseitigen 
Kulturtransfers.

unter dem namen „MusIcI“ haben die Musikgeschichtliche abteilung 
des DhI rom und die École Française de rome (eF) ein von der DFG und 
der agence nationale de la recherche gefördertes Projekt zu europäischen 
Musikern in venedig, rom und neapel (1650–1750) in angriff genommen. 
ein interdisziplinär ausgerichtetes team aus deutschen, französischen und ita-
lienischen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern arbeitet unter der lei-
tung von Gesa zur nieden (DhI) und anne-Madeleine Goulet (eF) an einer 
topographie europäischer Musiker in den drei Musikzentren der italienischen 
halbinsel des Barock. untersucht werden die sozial- und kulturgeschichtlichen 
Bedingungen ihrer Musikausübung sowie die herausbildung unterschiedlicher 
Musikstile zwischen kulturellem austausch und nationaler abgrenzung. ein 
wichtiger Bestandteil des Projekts ist eine Datenbank zur systematischen er-

 198 l. clemens/M. Matheus (hg.), christen und Muslime in der capitanata im 13. Jahrhun-
dert. eine Projektskizze, QFIaB 88 (2008), s. 82–118.

 199 url: http://www.netzwerk-exzellenz.uni-trier.de (21. 7. 2010).
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fassung der einschlägigen zeugnisse, die in Kooperation mit der Informatikab-
teilung der Berlin-Brandenburgischen akademie der Wissenschaften entsteht 
und am DhI gehostet wird.

In einem von der Gerda henkel stiftung finanzierten Forschungsprojekt, 
bei dem die Johannes Gutenberg-universitat Mainz, die universität Witten/
herdecke und das DhI in rom kooperieren, arbeiten historiker und sozial-
psychologen mit dem ziel zusammen, auf der Basis bislang weitgehend unbe-
kannter Dokumente sowie durch die Kombination von historischer Methode 
mit sozialpsychologischen Konzepten neue einsichten in die Mentalität der 
deutschen und italienischen soldaten des zweiten Weltkriegs zu gewinnen. 
amedeo Osti Guerrazzi untersucht am DhI rom die mentalen Dispositionen 
und die erfahrungs geschichtlichen Prägungen der Offiziere und soldaten des 
italienischen königlichen heeres.200 Dieses Forschungsvorhaben fügt sich ein 
in laufende und abgeschlossene Projekte des Instituts zur Geschichte Italiens 
und des deutsch-italienischen Bündnisses im zweiten Weltkrieg.

ergänzend zu diesen arbeitsgruppen und Forschungsachsen werden am 
DhI unter den drei Paradigmen akkulturation, Kulturtransfer, Kulturvergleich 
Projekte aus verschiedenen Disziplinen, insbesondere solche der Geschichts-
wissenschaft und der Musikgeschichte in lockerer Form gebündelt.201 Dieses in 
institutsinternen Diskussionen entwickelte thematische Dach ist als angebot 
konzipiert.202 es geht dabei um einen intensivierten austausch zwischen den 
Institutsmitgliedern insbesondere über theoretische und methodische Fragen 
sowie ein verbesserter gegenseitiger Informationsstand über die laufenden wis-
senschaftlichen vorhaben. Die Berücksichtigung neuerer kulturgeschichtlicher 
Fragestellungen stimuliert insofern auch den fachübergreifenden Diskurs, weil 
die drei ausgewählten Paradigmen auch international über Disziplinengrenzen 
hinweg diskutiert werden. seminare der beteiligten Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler dienen der Diskussion einzelner vorhaben. zu ihnen werden 
Gastwissenschaftler, auch die Mitglieder des Wissenschaftlichen Beirates, ein-
geladen. Das zeitlich bis 2012 befristete thematische Dach im römischen DhI 
zeichnet sich gegenüber vielen anderen vergleichbaren vorhaben nicht zuletzt 
dadurch aus, dass nicht einzelne zeitabschnitte im Fokus stehen, sondern epo-
chen übergreifende Fragestellungen und Methoden vom frühen Mittelalter bis 
zur zeitgeschichte diskutiert und erprobt werden können.

 200 a. Osti  Guerrazzi , noi non sappiamo odiare. l’esercito italiano tra fascismo e democrazia, 
torino 2010.

 201 vgl. die Jahresberichte des DhI in QFIaB ab 2007.
 202 Daneben werden wie bisher Projekte der historischen Grundlagenforschung sowie einzel-

projekte durchgeführt, die mit den drei Paradigmen nicht oder nur begrenzt in verbindung 
stehen.
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Die einrichtung interdisziplinär ausgerichteter arbeitsgruppen und For-
schungsachsen und die damit einhergehenden Praktiken wissenschaftlicher 
arbeit entsprechen aktuellen trends. Die historische analyse zeigt, dass 
derartige Organisationsformen keineswegs neu sind, sondern vergleichbare 
Forschungsverbünde, auch ein institutsübergreifendes Dach wie die stiftung 
DGIa, insbesondere während der ns-zeit Konjunktur hatten. Dies fordert 
– was hier nur angedeutet werden kann – zur standortbestimmung auch in 
wissenschaftsgeschichtlicher hinsicht heraus. nicht nur im rahmen histori-
scher rückbesinnung sondern auch als aktuelle aufgabe gilt es, über jene in-
haltlichen und organisatorischen Barrieren nachzudenken, die opportunistisch 
motivierte oder bewusst inhaltlich intendierte moralische entgrenzungen des 
eigenen Wissenschaftsverständnisses verhindern. Gerade weil Wissenschaft im-
mer von aktuellen Problemen, von politischen zielsetzungen inspiriert wurde 
und wird, und es sich bei Wissenschaft und Politik stets um zwei aufeinander 
bezogene, miteinander kommunizierende Bereiche handelt, müssen mögliche 
Grenzen gegenüber politischer Instrumentalisierung wissenschaftlicher For-
schung bestimmt, ausgehandelt und bekräftigt werden. Die in Deutschland 
nach dem zweiten Weltkrieg gestärkten Formen wissenschaftlicher selbstver-
waltung stellen in diesem Kontext – auch im vergleich zu anderen ländern 
– ein hohes wissenschaftspolitisches Gut dar.203 sie sind eine unverzichtbare 
voraussetzung dafür, dass – jenseits aller unvermeidlichen schnittmengen und 
vernetzungen204 – wissenschaftliche ergebnisse grundsätzlich von politischen, 
auch von kulturpolitischen zielen unabhängig gewonnen und vertreten wer-
den können. einen gewissen schutz vor politischer vereinnahmung kann die 
internationale vernetzung wissenschaftlicher arbeit darstellen. Für deren rea-
lisierung profitiert das römische DhI von drei standortvorteilen. Die engen 
Kontakte zur italienischen Geschichtswissenschaft und Musikgeschichte zäh-
len zur bewährten tradition länderübergreifender zusammenarbeit, und diese 
vernetzung im Gastland sollte auch künftig nicht beschnitten, sondern weiter 
gepflegt werden. Die einbindung des Instituts in die 1946 gegründete Unio-
ne, der sie u. a. die sicherstellung ihrer Bibliothek(en) am römischen standort 
nach 1945 verdankt, gestattet eine (immer intensiver zu nutzende) chance in-
ternationaler und interdisziplinärer Kooperation an einem Ort, der eine welt-
weit einzigartige Dichte geisteswissenschaftlicher Forschungseinrichtungen 
aufweist.205 Die stiftung DGIa schließlich bietet mit ihren derzeit weltweit 
zehn arbeitenden Instituten in neun ländern weitere chancen internationaler 
zusammenarbeit.

 203 Mit Blick auf das DhI vgl. Matheus, Gestione (wie anm. 3), s. 114f.
 204 M. G. ash, Wissenschaft und Politik als ressourcen für einander, in: vom Bruch/Kaderas 

(hg.) (wie anm. 19), s. 32–51.
 205 als Beispiel: cools/espadas Burgos/Gras/Matheus/Migl io (hg.) (wie anm. 4).



 Disziplinenvielfalt unter einem Dach 81

Im rahmen des diesjährigen Jubiläums der Musikgeschichtlichen abteilung 
des DhI in rom sollte vor dem hier skizzierten hintergrund auch raum für 
die Formulierung eines Wunsches sein, der zu einer weiteren interdisziplinären 
Profilierung des DhI beitragen könnte. zwei studien zur italienischen Film-
geschichte wurden vom DhI in jüngster zeit gefördert, und dabei führte die 
auseinandersetzung mit Filmmusik auch zum Dialog zwischen Geschichts-
wissenschaft und Musikgeschichte.206 Dies regte zu Überlegungen an, stärker 
als bisher Quellengattungen wie den Film, die Fotographie, das radio und das 
Fernsehen einzubeziehen, die für kulturgeschichtliche analysen im 20. Jahr-
hundert und auch in der Gegenwart erheblich an Bedeutung gewinnen. zudem 
lässt die tatsache, dass der zeitgeschichte als „nachwachsender Geschichte“ 
stets neue aufgaben zugewiesen werden, und die zeitphase nach 1945 bisher 
am DhI in rom nicht mit der wünschenswerten Intensität erforscht wird, die 
etablierung einer mediengeschichtlichen arbeitsstelle am Institut als äußerst 
wünschenswert, ja dringlich erscheinen. Damit könnte zugleich die interdiszi-
plinäre ausrichtung der Institutsarbeit weiter gestärkt werden. In rom finden 
sich audiovisuelle Quellen in hoher Quantität und Qualität; hingewiesen sei 
hier nur auf die archive des Istituto Luce und der Filmstadt Cinecittà. Die in 
den letzten Jahren am Institut im eDv-Bereich aufgebaute Infrastruktur bietet 
für mediengeschichtliche studien eine Grundlage, an welche angeknüpft wer-
den kann. Im rahmen des Konstanzer historikertags im Jahre 2006, der unter 
dem Motto „GeschichtsBilder“ stand, wurde auf die Bedeutung von Bildquel-
len erneut hingewiesen. es gilt, diese Quellen auch in der interdisziplinär aus-
gerichteten Institutsarbeit mehr zur Geltung zu bringen.207

abbildungsnachweise

abb. 1: nach Maurer (wie anm. 1), s. 241, abb. 1
abb. 2: Maurer (wie anm. 1), s. 260, abb. 34
abb. 3–4, 9–11, 14–16, 18–22: Fotos claudio cassaro
abb. 5–8: Bestand der historischen Bibliothek des DhI in rom
abb. 12–13: Privatbesitz
abb. 17: © (2010) città del vaticano, Biblioteca apostolica vaticana
abb. 23: Grafik niklas Bolli

 206 M. Perinel l i , Fluchtlinien des neorealismus. Der organlose Körper der italienischen nach-
kriegszeit, 1943–1949, histoire 6, Bielefeld 2009. Die Dissertation von antje Dechert  „Gen-
der-Konstruktionen im italienischen Film 1930–1965. eine analyse des italienischen startums“ 
ist im Druck. Die analyse von spielfilmen gehört schon jetzt zum arbeitsspektrum von lutz 
Klinkhammer, und dieser arbeitsbereich soll weiter akzentuiert werden.

 207 Die Beiträge der sektion des römischen DhI auf diesem historikertag liegen gedruckt vor: 
M. Matheus/l. Klinkhammer (hg.), eigenbild im Konflikt. Krisensituationen des Papst-
tums zwischen Gregor vII. und Benedikt Xv., Darmstadt 2009.
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rIassuntO

le ricerche condotte presso l’Istituto storico Germanico di roma, fondato nel 
1888, e la sua sezione di storia della Musica, istituita nel 1960, non riguardava-
no – e tuttora non riguardano – solo le scienze storiche o la storia della musica. 
nel contributo si delineano i vari tentativi di apertura ed estensione, fatti nel 
corso delle alterne vicende dell’Istituto, per collocarvi anche altre discipline. 
Da questa prospettiva, piuttosto insolita, si intravvedono alcune tappe della 
storia dell’Istituto in cui si rispecchiano anche le tendenze generali operanti 
nella storia delle scienze e le ambizioni relative alla politica culturale. Inoltre 
si descrive l’attuale profilo di ricerca dell’Istituto storico Germanico di roma. 
esso si caratterizza tra l’altro per la preparazione di edizioni e repertori digi-
tali nell’ambito della ricerca storica di base, nonché per l’orientamento della 
ricerca, contraddistinta in misura crescente da un approccio internazionale e 
interdisciplinare, verso la storia culturale.



Martina GreMpler

Die vorgeschichte und Gründungsphase der 
Musikgeschichtlichen abteilung des Deutschen historischen 

Instituts in rom

Der musikwissenschaftliche arbeitsplatz an der  
Bibliotheca hertziana

„Den Grundstock bildeten 1958 siebenhundert Bände, die von der Bibliotheca 
hertziana überlassen wurden.“ so heißt es auf der Internetseite der Musikbi-
bliothek des Deutschen historischen Instituts1 über den Bücherbestand, der 
bei der einrichtung der musik ge schicht lichen abteilung zur verfügung stand 
und der als Dauerleihgabe der hertziana dorthin gelangte. hinter diesem nüch-
ternen Faktum verbirgt sich eine ausführlichere episode, die für die Geschichte 
der institutionell gebundenen deutschen Geisteswissenschaftler in rom sowie 
für die deutsch-italienischen Beziehungen auf dem Gebiet der Musikwissen-
schaft ihre ganz eigene rolle spielte.

Die anschaffung dieses musikwissenschaftlichen Bestandes erfolgte bereits 
ab den späten 1930er Jahren und dürfte zu einem beträchtlichen teil Josef lo-
schelder zu verdanken sein, der von 1938 bis 1943 als Wissenschaftlicher as-
sistent im Palazzo zuccari tätig war und damit als einer der Pioniere der deut-
schen Musikwissenschaft in Italien anzusehen ist.2 loschelder wurde 1936 am 
Musikwissenschaftlichen seminar der universität Bonn bei dessen Ordinarius 

 1 http://www.dhi-roma.it/musikbibliothek.html (24. 3. 2009). Für das Deutsche historische 
Institut wird im weiteren verlauf des textes die gängige abkürzung DhI verwendet. zum 
allgemeinen rahmen dieses Beitrags siehe M. Matheus, Die Wiedereröffnung des Deutschen 
historischen Instituts 1953 in rom. transalpine akteure zwischen unione und nation, in: 
u. Pfei l  (hg.), Die rückkehr der deutschen Geschichtswissenschaft in die „Ökumene der 
historiker“. ein wissenschaftsgeschichtlicher ansatz, München 2008, s. 91–113.

 2 zur Biographie loschelders: W. schepping, nachruf auf Dr. Josef loschelder, in: neusser 
Jahrbuch für Kunst, Kultur und heimatkunde 1989, neuss [1990], s. 61f. Insbesondere zu 
seiner tätigkeit in rom und zu seinen schriften siehe M. Grempler, Die Italienbeziehungen 
der rheinischen Musikwissenschaft in den 30er Jahren, in: Musikwissenschaft im rheinland 
um 1930. symposion der arbeitsgemeinschaft für rheinische Musikgeschichte im rahmen der 
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ludwig schiedermair mit einer arbeit unter dem titel Das Todesproblem in 
Verdis Opernschaffen promoviert, ein im Kanon der damaligen akademischen 
deutschen Musikforschung eher ungewöhnliches thema, das einer universi-
tätskarriere nicht unbedingt förderlich war.3 Die arbeit erschien 1938 in der 
schriftenreihe des Petrarca-hauses in Köln, das als eines der deutsch-italie-
nischen Kulturinstitute eine wesentliche rolle für den durch die politischen 
umstände im zeitalter des Faschismus und nationalsozialismus begünstigten 
Kulturaustausch zwischen den beiden ländern spielte.4

zum zeitpunkt des erscheinens seiner Dissertation befand sich loschelder 
bereits seit einigen Monaten in rom, und zwar als staatlicher stipendiat, der 
1937 zunächst dem DhI zugeteilt wurde, wie aus dessen Jahresbericht hervor-
geht:

Mit einer etwas abseits des eigentlichen Arbeitsfeldes des Instituts liegenden musik-
historischen Aufgabe war der dem Institut zugewiesene Dr. Loschelder betraut. Er 
hat zunächst nach deutschen Elementen in der päpstlichen Kapelle gesucht und dann 
Nachforschungen über deutsche Barockmusiker im Vatikanischen Archiv sowie in 
der Bibliothek Barberini begonnen. Hier wie dort war das Ergebnis wesentlich ne-
gativ. Dafür fanden sich einige unbekannte ältere Musiktraktate bzw. eine neue 
Überlieferung von mehreren anderen; sie sind noch nachzuprüfen.5

In einem internen Jahresbericht von 1937 heißt es zu loschelders tätigkeit:

Der 2. Stipendiat, Dr. Josef Loschelder, ist auf besonderen Wunsch des Musikreferen-
ten in der Hochschul-Abteilung des Reichserziehungsministeriums, Ministerialrat 

Jahrestagung der Gesellschaft für Musikforschung (Köln 2007), Beiträge zur rheinischen Mu-
sikgeschichte (im Druck).

 3 vgl. dazu die Beiträge von a. Gerhard, „Indianermusik“ und „lärmoper“. anmerkungen 
zum Bild der italienischen Oper in der deutschen Musikwissenschaft des 20. Jahrhunderts, in: 
D. Brandenburg/s. Werr (hg.), Das Bild der italienischen Oper in Deutschland, Forum 
Musiktheater 1, Münster 2004, s. 261–276, sowie ders ., Musikwissenschaft, in: F.-r. haus-
mann (hg.), Die rolle der Geisteswissenschaften im Dritten reich 1933–1945, unter Mitar-
beit von e. Müller-luckner, München 2002, s. 165–192. Im weiteren zusammenhang mit 
diesem thema auch ders . , „Mozarts Geist aus Mayrs händen“. Die entstehung eines histo-
riographischen Mythos im wilhelminischen Deutschland, in: F. Bel lotto (hg.), Giovanni si-
mone Mayr. l’opera teatrale e la musica sacra. atti del convegno internationale di studio 1995. 
Bergamo, 16–18 novembre 1995, Bergamo 1997, s. 77–95. 

 4 vgl. dazu die Dissertation von a. hoffend, zwischen Kultur-achse und Kulturkampf. Die 
Beziehungen zwischen „Drittem reich“ und faschistischem Italien in den Bereichen Medien, 
Kunst, Wissenschaft und rassenfragen, Italien in Geschichte und Gegenwart 10, Frankfurt 
a. M. 1998.

 5 Bericht über die tätigkeit des Deutschen historischen Instituts in rom vom september 1936 
bis März 1938 in: QFIaB 28 (1937/39), s. vIf. Inwieweit der Befund, die arbeit sei im Wesent-
lichen ergebnislos gewesen, berechtigt war, lässt sich heute schwer beurteilen. einen ertrag sei-
ner italienischen archivrecherchen bildet Josef loschelders  veröffentlichung neue Beiträge 
zu einer Biographie Giacomo carissimis, archiv für Musikforschung 5 (1940), s. 220–229.
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Dr. Frey, dem Institut zugewiesen worden. Da Loschelder ohne jede Vorbereitung 
nach Italien kam, hat er sich zunächst mehrere Monate mit der Fachliteratur ver-
traut gemacht. Sein ursprüngliches Thema, die musikgeschichtlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und Italien im 15. und 16. Jahrhundert zu untersuchen, hat 
inzwischen Herr Ministerialrat Frey von sich aus dahin abgeändert, dass Loschelder 
nunmehr Forschungen über die Musiker Froberger, Bernhard, Kittel und Rosenmül-
ler als zweite Altersfolge der Barockzeit nach Schütz betreibt. Loschelder hat zu-
nächst die Arbeiten im Vatikanischen Archiv begonnen und muss später die Archive 
in Florenz und Venedig, vielleicht auch Neapel heranziehen. Nach seiner eigenen 
Auskunft sind seine Forschungen bisher ohne wesentlichen Ertrag geblieben, wenn 
auch die negativen Ergebnisse bei der Durcharbeitung einzelner Fonds immerhin 
ein Arbeitsertrag sind. Da musikgeschichtliche Forschungen bisher im Rahmen des 
Instituts nicht betrieben worden sind, handelt es sich um völliges Neuland.6

Dass der aufenthalt loschelders auf direkte veranlassung des Ministerialrats 
Frey erfolgte, des im reichsministerium für Wissenschaft, erziehung und 
volksbildung unter Bernhard rust für Musik zuständigen Beamten, wird an 
einer späteren stelle nochmals betont:

Die Aufteilung der 3. Assistentenstelle in 2 Stipendien ist nur ein Notbehelf … Dieser 
Antrag [auf eine 3. Assistentenstelle] müsste im Hinblick auf das besondere Interes-
se des Herrn Ministerialrat Dr. Frey an musikgeschichtlichen Forschungen und an 
der Person Dr. Loschelder dahin ergänzt werden, dass das Ministerium analog dem 
Stipendium für Dr. Abert mit dem Beginn des Haushaltsjahres 1938 ein Sondersti-
pendium aus Reichsmitteln – (s. o.) – für die Forschungen Dr. Loschelders gewähren 
[sic].7

hinter dem Ministerialrat Frey verbirgt sich wohl herman-Walther Frey, nicht 
nur Mitarbeiter des reichsministeriums, sondern später auch ein namhafter 
experte für die zeit der renaissance.8 nach 1945 widmete er sich der For-

 6 „abschliessender Bericht über den derzeitigen zustand des Deutschen historischen Instituts 
in rom“ vom 20. Dezember 1937, s. 6, in: DhI rom, archiv, r 2, registratur (1924–1943), 
nr. 4.

 7 ebd., s. 7f. Dr. Abert bezieht sich auf den historiker Josef Friedrich abert.
 8 M. Grüttner, Biographisches lexikon zur nationalsozialistischen Wissenschaftspolitik, 2004, 

s. 53 verzeichnet ihn unter „hermann-Walter Frey“. Danach war Frey (1888–1968) ausgebil-
deter Jurist und ab 1930 Mitglied der nsDaP. 1935/36 wurde er in rom zur Überprüfung 
der dortigen deutschen wissenschaftlichen Institute eingesetzt. er promovierte 1943 in Graz 
(wobei Grüttner kein Fach angibt) und lebte nach 1946 bis zu seinem tod in Freiburg (i. Br.). 
zur rolle Freys vgl. auch r. Bollmus, Das amt rosenberg und seine Gegner. studien zum 
Machtkampf im nationalsozialistischen herrschaftssystem, München 2006, s. 112. er und sei-
ne Frau waren bei der offiziellen eröffnung der Musikgeschichtlichen abteilung am 14. no-
vember 1960 anwesend und gehörten bis 1965 regelmäßig zu den Benutzern der Bibliothek 
(lebten also offenbar zeitweise auch in rom). Das Besucherbuch der Musikgeschichtlichen 
abteilung für die Jahre 1958–1981 in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, 
allgemeines, nr. 45.
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schung und gab unter anderem 1959 die Diarien der sixtinischen Kapelle aus 
den Jahren 1560–1561 heraus, außerdem erschien neben weiteren Publikatio-
nen (Michelangelo, vasari) ein Buch zu den regesten unter Papst leo X.; Frey 
hatte auch über die Kapellmeister an san luigi dei Francesi gearbeitet sowie 
zu Palestrina. nach einem Briefwechsel im archiv des DhI zählte er zu den 
persönlichen Bekannten des Kölner Ordinarius Karl Gustav Fellerer (durch 
seine habilitationsschrift zum Palestrinastil und andere veröffentlichungen 
einer der bedeutendsten experten zu diesem Komponisten). vielleicht über 
diese schiene ergab sich ab 1959 ein Kontakt zum ersten leiter der musikge-
schichtlichen abteilung Paul Kast, der für Frey mehrere Mikrofilme bestellt 
hatte und mit dem er sich über verschiedene themen – Palestrina, Mouton, der 
artikel „rom“ für Die Musik in Geschichte und Gegenwart (MGG) – fachlich 
austauschte.9

Der von Ministerialrat Frey protegierte junge Musikwissenschaftler lo-
schelder blieb nicht lange am DhI. schon nach wenigen Monaten, laut Jahres-
bericht zum 1. Oktober 1938, teilte man ihn der Bibliotheca hertziana zu, wo 
er zunächst weiterhin als stipendiat wirkte und später eine assistentenstelle 
erhielt.10

Die hertziana war 1934 offiziell in Kaiser-Wilhelm-Institut für Kunst- und 
Kulturwissenschaft (Bibliotheca Hertziana) umbenannt worden. Gleichzeitig 
kam es zur einrichtung einer abteilung für Kulturwissenschaft unter leitung 
von Werner hoppenstedt, während der abteilung für Kunstwissenschaft leo 
Bruhns vorstand.11 1938 wurden die beiden schon zuvor weitgehend unabhän-
gig geführten abteilungen zu teilinstituten verselbständigt, wobei endgültig 
der name der jüdischen stifterin getilgt wurde, indem man den zusatz in der 
Klammer von Bibliotheca Hertziana zu im Palazzo Zuccari umänderte.

hoppenstedt hatte in heidelberg, München und halle rechtswissenschaf-
ten und Kunstgeschichte studiert und wurde bereits 1912 in letzterem Fach 
promoviert.12 nach seiner Promotion begab sich der anscheinend aus vermö-
gender Familie stammende hoppenstedt für zwei Jahre auf verschiedene stu-
dienreisen, wobei er nach den biographischen Informationen im Findbuch des 

 9 Der Briefwechsel zwischen Kast und Frey in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche 
abteilung, allgemeines, nr. 1. Frey wird dort als Ministerialrat a. D. Dr. H.-W. Frey adressiert. 
Für die Musik in Geschichte und Gegenwart wird im Folgenden die übliche abkürzung MGG 
verwendet.

 10 Offenbar 1939. zum genauen zeitpunkt finden sich widersprüchliche Dokumente.
 11 zur Geschichte der hertziana in dieser zeit siehe v. a. c. thoenes, Metamorphosen. Die 

Bibliotheca hertziana in den 1940er und 1950er Jahren, in: M. Matheus (hg.), Deutsche For-
schungs- und Kulturinstitute in rom in der nachkriegszeit, Bibliothek des Deutschen histo-
rischen Instituts in rom 112, tübingen 2007, s. 211–234.

 12 Die biographischen Informationen zu hoppenstedt nach dem Findbuch des archivs der Max-
Planck-Gesellschaft in Berlin, wo sich sein nachlass befindet (III. abt., rep. 34).
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archivs der Max-Planck-Gesellschaft auch am DhI in rom, dem damaligen 
Preußischen historischen Institut, tätig gewesen sein soll.13 Während des er-
sten Weltkriegs wirkte er demnach für kurze zeit an der nachrichtenstelle des 
auswärtigen amts für den Orient, anschließend (1918 bis 1933) als Privatge-
lehrter. Bereits in den 1920ern sympathisierte er mit adolf hitler und nahm 
am Marsch auf die Feldherrenhalle teil, wofür ihm später der Blutorden der 
nsDaP verliehen wurde.

In seiner eigenschaft als überzeugtes Parteimitglied der ersten stunde und 
promovierter Kunsthistoriker kam er als Konkurrent von leo Bruhns ins 
spiel, als 1933 die nachfolgeregelung für den ersten Direktor der hertziana, 
ernst steinmann, anstand. Die genauen umstände seiner ernennung, 1933 zu-
erst zum vizedirektor, dann zum abteilungsleiter, sind bis heute nicht restlos 
geklärt, aber es können kaum zweifel bestehen, dass ein linientreuer Mann 
installiert und gleichzeitig ein angenehmer Posten für den erfolglosen Kunsthi-
storiker geschaffen werden sollte.
Der scheidende Direktor steinmann empfand hoppenstedt als völlig ungeeig-
net für den Posten, da er seit seiner Dissertation in der Wissenschaft nichts 
mehr geleistet habe und in der Fachwelt völlig unbekannt sei.14 verhindern 
konnte er dessen eintritt in die hertziana nicht. ein damaliger Mitarbeiter, 
harald Keller, erinnerte sich an die umstände der ernennung hoppenstedts 
und beurteilte die vorgänge wie folgt:

In den deutschen Sommerferien waren Körte und ich dienstlich unterrichtet worden, 
wir würden in Rom einen zweiten Direktor vorfinden. Das Institut war gleichge-
schaltet worden. Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft und ihr treu für uns sorgender 
Generaldirektor Dr. Dr. Glum glaubten, dieser Blutordensträger Dr. Hoppenstedt 
würde alle Angriffe, die gegen ein Institut mit humanistischer Forschungsrichtung 
erfolgen könnten, parieren. Hoppenstedt war ein Schüler von Goldschmidt in Halle 
gewesen, hatte aber als wohlhabender Mann nie ein Amt bekleidet und war in die 
Stellung eines der Idee – nicht einer Formation – dienenden Parteifunktionärs hin-
eingewachsen. Als solcher besaß er in der Partei kaum irgendwelchen Einfluß.15

Die ahnung Kellers, dass hoppenstedt eine art alibifunktion haben sollte, um 
angriffe gegen die hertziana – und gegen die geisteswissenschaftlichen For-

 13 Dokumente aus dem archiv des DhI, die hoppenstedts aufenthalt bestätigen, waren nicht zu 
finden. es ist jedoch angesichts der lückenhaftigkeit des Materials keineswegs auszuschließen, 
zumal er dort auch als einfacher Bibliotheksgast seinen studien nachgegangen sein könnte (aus 
den entsprechenden Jahren sind keine Benutzerbücher überliefert).

 14 schreiben von steinmann an Friedrich Glum vom 4. Juni 1934 mit dem vermerk nicht abge-
sandt, in: MPG, archiv, II. abt., rep. 35, nr. 564, s. 12f.

 15 Die 1979/80 niedergeschriebenen erinnerungen von Keller an seine zeit in der hertziana lie-
gen als Manuskript unter dem titel Wir waren Vier! Die Hertziana zwischen den beiden Welt-
kriegen in: MPG, archiv, II. abt., rep. 35, Kasten 3 (das obige zitat auf s. 52).
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schungsinstitute in rom insgesamt – abzuwehren, erwies sich einige zeit später 
als begründet. als reaktion auf einen vortrag von leo Bruhns in Deutschland 
erschien im Völkischen Beobachter vom 24. Januar 1936 ein artikel, in dem 
der autor unter der Überschrift Schon wieder Rom! gegen die seiner ansicht 
nach mangelhafte ideologische ausrichtung der Institute hetzte und statt einer 
geistesgeschichtlichen eine völkische Kunstwissenschaft forderte.16 hoppenstedt 
schloss sich dem Protest gegen diesen artikel an und verwies dabei nachdrück-
lich auf seine Gesinnung: Ich stelle voran, dass ich selbst Blutordensträger bin, 
auf Gedeih und Verderb mich dem Werk Adolf Hitler’s verbunden fühle und 
hier in Rom die von der A. O. bestätigte Vertrauensstellung eines Schlichters des 
Kreises Italien-Süd einnehme.17 nach dieser Denkschrift wurde er im herbst 
1933 als stellvertretender Direktor berufen und 1934 mit der einrichtung ei-
ner selbstständigen abteilung beauftragt, die im Gegensatz oder besser als 
Ergänzung zu der bisher allein gepflegten Kunstwissenschaft die Erforschung 
und, soweit möglich, Belebung der allgemein geistigen kulturellen Beziehun-
gen zwischen Deutschland und Italien im Sinne des Dritten Reiches zum Ziele 
haben sollte.18 Weiterhin äußerte er sich zur ausrichtung der abteilung, zur 
Parteitreue ihrer Mitarbeiter, aber auch zu den schwierigkeiten. Dabei setzte 
er sich letztlich vom Konzept einer aggressiv geführten Propaganda ab und 
plädierte stattdessen für eine im Dialog mit dem Gastland geführte Werbung 
für die deutsche Kultur: Man müsse eben zu den Italienern reden, um sie zu 
gewinnen19.

Diese ansicht spricht auch aus einer weiteren, auf den 11. Juni 1934 datier-
ten Denkschrift hoppenstedts:

In dieser Form wäre Italienern hier erstmals Gelegenheit geboten, sich an einer deut-
schen wissenschaftlichen Stelle in Italien über deutsche Kultur, deutschen Geist und 
damit auch deutschen Zukunftswillen eingehend zu informieren. Es wäre zu hoffen, 
dass damit eine Stelle in Rom geschaffen wäre, die, ohne das Wort „Propaganda“ 
über ihre Pforten geschrieben zu haben, doch für die deutsche Sache und auch die 
deutsche Politik in bedeutsamer und entscheidender Weise werben könnte.20

Für seine abteilung für Kulturwissenschaft hegte hoppenstedt von Beginn 
an aufwändige Pläne, die allerdings nur zu einem Bruchteil realisiert werden 
konnten. aus der zitierten Denkschrift vom 11. Juni 1934 geht hervor, dass 

 16 Der artikel aus dem Völkischen Beobachter (autor: Waldemar hartmann) findet sich neben 
einigen anderen Presseberichten in: MPG, archiv, II. abt., rep. 35, Kasten 3.

 17 Denkschrift Werner hoppenstedt vom 29. Januar 1936, in: MPG, archiv, nachlass Werner 
hoppenstedt, III. abt., rep. 34, nr. 157, s. 50.

 18 ebd., s. 51.
 19 ebd., s. 52.
 20 Denkschrift Werner hoppenstedt vom 11. Juni 1934, in: MPG, archiv, nachlass Werner hop-

penstedt, III. abt., rep. 34, nr. 157, s. 7–12, hier s. 10.
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von seiten der deutschen regierung schon im september 1933 die einrichtung 
eines Kulturinstituts in rom geplant war sowie für die deutsche Kolonie und 
die deutsche Schule in Rom ein neues, großes Gebäude zu errichten, dem das 
Kulturinstitut als eigener Flügel hätte angegliedert werden können. letztlich 
zerschlugen sich diese nach hoppenstedt vom Führer selbst gebilligten Pläne 
aus finanziellen Gründen, und so kam es schließlich zu einer kleineren lösung 
in Form der neuen abteilung im Palazzo zuccari.

Diese war also von vornherein eine art zwitter zwischen Kulturinstitut und 
Forschungsinstitut mit großen ambitionen. es sollten alle geisteswissenschaft-
lichen Bereiche abgedeckt werden, die an den bis dahin in rom existierenden 
deutschen Instituten nicht vertreten waren, mit anderen Worten alle Diszipli-
nen mit ausnahme von archäologie, Kunstgeschichte sowie Geschichte, wobei 
hier jedoch Fragen der zeitgeschichte, insbesondere die Geschichte des Faschis-
mus und Nationalsozialismus ebenfalls in den Bereich von hoppenstedt fallen 
sollten, da man sie am DhI wohl nicht hinreichend gewürdigt sah. Im vorder-
grund beim aufbau der abteilungsbibliothek sollte die italienische Kulturge-
schichte stehen, aber doch nur in ihrer Wechselwirkung auf die deutsche.21 

Die angebote der abteilung richteten sich besonders auch an junge Italie-
ner mit Deutschlandinteresse sowie an die Deutschen, die in rom studierten, 
die berufen sind, einmal im wissenschaftlichen, wirtschaftlichen oder diploma-
tischen Dienst in Italien eingesetzt zu werden …22 hier scheint der Gedanke 
hineingespielt zu haben, die abteilung für Kulturwissenschaft könne eine art 
Betreuungsfunktion für deutsche studenten in Italien wahrnehmen und im 
zweifelsfall deren ideologische zuverlässigkeit überwachen. In hoppenstedts 
nachlass finden sich zahlreiche Berichte von deutschen studenten und Wis-
senschaftlern unterschiedlicher Fachrichtungen, die in italienischen städten ar-
beiteten, darunter auch der Bericht eines Musikwissenschaftlers, Horst Günter. 
Studente di Musicologia, Bologna, der später als sänger Karriere machte.23

Günter berichtet darin, als wie seltsam sein anliegen, Musikwissenschaft 
studieren zu wollen, in Italien empfunden wurde. es gäbe eben keinen lehr-
stuhl für dieses Fach an einer italienischen universität und nur wenige Wis-

 21 ebd., s. 9.
 22 ebd.
 23 MPG, archiv, nachlass Werner hoppenstedt, III. abt. rep. 34, nr. 156.1, s. 26–28. Der horst 

Günter dieses Berichts ist mit ziemlicher sicherheit identisch mit dem horst Günther [sic], 
der am 3. Februar 1942 im Palazzo zuccari einen liederabend gab. zu dieser zeit war der aus 
leipzig stammende Günter (so die richtige schreibweise) bereits als Bariton in schwerin enga-
giert. ab 1950 gehörte er für viele Jahre zum ensemble der staatsoper in hamburg, nach seiner 
Karriere wirkte er ebenso erfolgreich als Gesangspädagoge. vgl. a. Büchl , horst Günter, in: 
Die Musik in Geschichte und Gegenwart, 2., neubearb. aufl., hg. von ludwig Finscher, Per-
sonenteil, Bd. 8, Kassel usw. 2002, sp. 283f. Der Beitrag bestätigt, dass Günter zunächst auch 
Musikwissenschaft in Innsbruck, Bologna und leipzig studierte.



90 Martina Grempler

senschaftler wie Gaetano cesari oder Francesco vatielli, die jedoch vom Jour-
nalismus her kämen. ansonsten herrsche schlicht Desinteresse an einer wis-
senschaftlichen Beschäftigung mit Musik, die nur als angenehmer zeitvertreib 
gesehen würde. In Bologna gäbe es immerhin einen generellen Kurs zur Mu-
sik geschichte: C’è una lezione „storia della Musica“ ma la sua poca importanza 
risulta dal fatto che si tratta di un corso libero con „50“ lezioni per tutto l’anno e 
che è elencato all’ultimo posto.24 Die ausländischen Wissenschaftler hielten sich 
für recherchen in den italienischen archiven und Bibliotheken auf, nicht aber 
an den universitäten.

In den Konzeptionen von hoppenstedt für die abteilung für Kulturwissen-
schaft spielte die Musikwissenschaft zunächst keine explizite rolle, und deren 
dortige ansiedlung ist wohl letztlich dem zufall zu verdanken, dass mit Josef 
loschelder ein Mann schon vor Ort war, dessen zuteilung an hoppenstedt 
nicht nur aufgrund seiner wissenschaftlichen ausrichtung, sondern auch auf-
grund seiner pianistischen Begabung nahelag, die sich bei den häufigen öffent-
lichen veranstaltungen als sehr nützlich erweisen sollte.

zwar hatte am 16. Januar 1936 mit Fausto torrefranca ein renommierter ita-
lienischer Musikforscher an der abteilung für Kulturwissenschaft einen vor-
trag zum thema „Wagner tra Bellini e verdi“ gehalten, dies blieb jedoch der 
einzige Beitrag aus diesem Fach, bevor loschelder selbst, noch als stipendiat 
am DhI, am 17. Januar 1938 über „Die Oper als Kunstform“ sprach.25 Im 
Gästebuch der abteilung sind außerdem für die zeit vor loschelder vereinzelt 
Konzertveranstaltungen dokumentiert, die aber teils von anderen Institutionen 
wie dem Circolo Intelletuale in den räumlichkeiten des Palazzo zuccari orga-
nisiert wurden. am 16. Februar 1933 etwa richtete die Deutsche Vereinigung 
in der sala Goethe eine Wagner-Gedächtnisfeier mit einem Festvortrag von 
Prof. Verwyn zum thema „richard Wagner und die deutsche Kultur“ aus.26 
Flankiert wurde die Feier durch einen Tee-Nachmittag für die Damen sowie 
einen Bierabend, bei dem die Mannen und Jungmannen einmal unter sich sein 
durften.27

Die abteilung für Kulturwissenschaft bestand de facto zunächst aus hop-
penstedt selbst sowie aus einem etatmäßigen assistentenposten, den spätestens 

 24 MPG, archiv, nachlass Werner hoppenstedt, III. abt., rep. 34, nr. 156.1, s. 27.
 25 Der vortrag wurde 1940 als heft 26 in der Publikationsreihe der abteilung für Kulturwissen-

schaft veröffentlicht. Die Informationen zu den dortigen veranstaltungen bietet in erster linie 
das Gästebuch (in drei Bänden), das getrennt von dem des Instituts für Kunstwissenschaft 
geführt wurde (MPG, archiv, I. abt., rep. 6, nr. 627–629).

 26 vermutlich Johannes Maria verweyen, ab 1921 ordentlicher Professor für Philosophie an der 
universität Bonn, der 1926 auch eine schrift Wagner und Nietzsche veröffentlicht hatte. 1934 
wurde der im katholischen Glauben verwurzelte verweyen in Bonn zwangsemeritiert. er starb 
1945 im Kz Bergen-Belsen. vgl. Deutsche Biographische enzyklopädie 10 (2008), s. 238.

 27 Dokumente dazu: MPG, archiv, I. abt., rep. 6, nr. 647.
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seit 1938 der literaturwissenschaftler Karl eugen Gass innehatte.28 1938 wurde 
von der Forschungsgemeinschaft eine zweite assistentenstelle bewilligt, au-
ßerdem kam loschelder zunächst als stipendiat hinzu.29 1939 erfolgte die ein-
richtung einer „abteilung für anthropologie und rassenkunde“, deren Mitar-
beiter, ein Mediziner, jedoch nach Kriegsbeginn fast sofort eingezogen wurde, 
nachdem er gerade einmal ein vierteljahr in rom gewirkt hatte.30 später kehrte 
er als Militärarzt zurück und wohnte im Palazzo zuccari, ohne allerdings seine 
wissenschaftliche tätigkeit jemals wieder aufzunehmen. Im april 1942 wurde 
der nach Bemühungen von hoppenstedt zuerst zurückgestellte Gass ebenfalls 
eingezogen (er fiel 1944). Ihn ersetzte ab Mai eine literaturwissenschaftlerin, 
sodass loschelder als einziger männlicher wissenschaftlicher Mitarbeiter zu-
rückblieb:

Dr. phil. Josef Loschelder, geboren 16. Februar 1909, Assistent für Musikwissenschaft 
seit Oktober 1938; versieht, als z. Zt. einziger männlicher wissenschaftlicher Mitar-
beiter, einen grossen Teil der Korrespondenz, betreut den inneren Dienst, steht der 
Bibliothek vor und vertritt wenn notwendig den Direktor.31

etwa ein Jahr später konnte zum leidwesen hoppenstedts auch loschelder 
nicht länger freigestellt werden:

Ein persönlicher Anruf des Admirals Weichhold, der im höchsten Interesse der Krieg-
führung für einen sehr wichtigen Dolmetscherposten in Sizilien meinen Musikas-
sistenten Dr. Loschelder namentlich bei mir anforderte, hat mich nun auch dieses 
ausgezeichneten Mitarbeiters, und zwar wohl für die gesamte Kriegszeit, beraubt. 
Ich habe mich daraufhin entschlossen, eine weibliche Hilfskraft als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin zu verpflichten. Und ich glaube damit einen glücklichen Griff getan 
zu haben.32

 28 Personalliste für 1933/34, in: MPG, archiv, I. abt., rep. 6, nr. 567. Die abteilung für Kunst-
wissenschaft verfügte dagegen über drei assistenten, einen Bibliothekar und zwei stipendia-
ten.

 29 schreiben von Werner hoppenstedt an ernst telschow (Generalsekretär der Kaiser-Wilhelm-
Gesellschaft) vom 6. Juli 1938, in: MPG, archiv, I. abt., rep. 1a, nr. 1710.

 30 Bericht von Werner hoppenstedt vom november 1942, in: MPG, archiv, nachlass Werner 
hoppenstedt, III. abt., rep. 34, nr. 156.1, s. 39–43. Die Quellen zu der zweiten assistenten-
stelle weisen Widersprüche auf. Offenbar wurde die von der Forschungsgemeinschaft ab 1938 
finanzierte stelle (die hoppenstedt ursprünglich mit einem soziologen besetzen wollte) 1939 
in den etat der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft übernommen und ging an den genannten anthro-
pologen engelbert Bühler. auf der ersten assistentenstelle waren vor Gass (und damit vor der 
zeit loschelders) wohl zwei andere literaturwissenschaftler tätig.

 31 „Belegschaft des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Kulturwissenschaft im november 1942“, in: 
MPG, archiv, nachlass Werner hoppenstedt, III. abt., rep. 34, nr. 156.1, s. 44.

 32 tätigkeitsbericht des Kaiser Wilhelm-Instituts für Kulturwissenschaft in rom über das etats-
jahr april 1942/april 1943 für die Kuratoriumssitzung am 14. Mai 1943, in: MPG, archiv, 
nachlass Werner hoppenstedt, III. abt., rep. 34, nr. 156.2, s. 43. Bei der weiblichen Mit-
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loschelder kehrte 1948 aus französischer Gefangenschaft in seine heimat im 
rheinischen neuss zurück. eine Wiederansiedlung der Musikwissenschaft an 
der hertziana stand wohl niemals ernsthaft zur Diskussion, und so kam es 
auch nicht zu einer Weiterbeschäftigung loschelders bei der Max-Planck-
Gesellschaft. als in den 50ern die verhandlungen von seiten der Gesellschaft 
für Musikforschung (= GfM) mit dem ziel, das eigene Fach wieder an den 
geisteswissenschaftlichen Instituten in rom zu etablieren, begannen, arbeitete 
er bereits als leiter der Musikschule in neuss und später als Kulturreferent in 
Bad Godesberg.33 seine Italienbeziehungen hielt er bis zuletzt aufrecht, wo-
von mehrere wissenschaftliche Beiträge zeugen, insbesondere in dem von der 
Fondazione rossini in Pesaro veröffentlichen Bollettino del centro rossiniano 
di studi.34

Die musikalischen und musikwissenschaftlichen aktivitäten  
an der hertziana

zu loschelders tätigkeit an der hertziana liegen mehrere, von ihm selbst ver-
fasste arbeitsberichte vor. Darin bilanzierte er:

Wenn auch das abgelaufene Berichtsjahr alle Deutschen im Ausland mehr denn je 
verpflichtete, die zeitnahe Aufgabe der Kulturpropaganda auf jedem Gebiet in den 
Vordergrund ihrer Interessen zu stellen, so konnte doch erfreulicherweise auch das 
eigentliche Tätigkeitsgebiet der Musikwissenschaft, die Forschung, weiter ausgebaut 
werden.35

loschelder hatte unter anderem den Fondo Borghese in der Biblioteca apo-
stolica vaticana gesichtet und betonte den sinn einer solchen systematischen 
Durcharbeitung ganzer Bestände. Den Januar 1940 verbrachte er überwiegend 
im staatsarchiv in venedig, wo er über die Beziehungen der römischen und 
venezianischen schule arbeitete. außerdem studierte er in rom die Korre-

arbeiterin anneliese Maier, die (von der DFG finanziert) schon seit fünf Jahren in rom war, 
handelte es sich nicht um eine Musikwissenschaftlerin.

 33 vgl. schepping, nachruf auf Dr. Josef loschelder, neusser Jahrbuch für Kunst, Kultur und 
heimatkunde 1989, neuss [1990], s. 61f.

 34 J. loschelder, rossinis Bild und zerrbild in der allgemeinen Musikalischen zeitung leip-
zig, Bollettino del centro rossiniano di studi 13/1 (1973), s. 23–42 (teil 1) sowie 13/2, s. 43–55 
(teil 2); außerdem ders ., l’infanzia di Gioacchino rossini, Bollettino del centro rossiniano di 
studi 12/1 (1972), s. 45–63 sowie 12/2, s. 33–52; ders ., spontini und rossini. Wesen und Werk, 
Wirkung und nachleben, Bollettino del centro rossiniano di studi 15 (1975), s. 65–81.

 35 „Bericht über meine tätigkeit vom 15. september 1939 bis 15. Juli 1940“ vom 17. Juli 1940, in: 
MPG, archiv, nachlass Werner hoppenstedt, III. abt., rep. 34, nr. 156.3, s. 41–44.
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spondenz agostino steffanis im archivio Propaganda Fide und arbeitete in der 
Biblioteca corsiniana.

Die Bibliothek der hertziana umfasste inzwischen etwa 300 Bände zur Mu-
sik, neuanschaffungen sollten in zukunft hauptsächlich auf das Gebiet der 
deutsch-italienischen Musikbeziehungen beschränkt bleiben. Der musikwis-
senschaftliche Bestand nutzte dabei nach loschelders arbeitsbericht folgende 
systematik, bei der auffällt, dass notenausgaben unerwähnt bleiben:

1) Nachschlagewerke
2) Geschichte der Musik
 Gesamtdarstellungen
 Einführungen, Hilfsbücher, Beispielsammlungen
 Einzelne Perioden
 Einzelne Gattungen
 Einzelne Länder und Städte
 Einzelne Musiker
3) Musiktheorie
4) Akustik, Instrumentenkunde und verwandte Gebiete
5) Aestethik [sic]
6) Musiksoziologie, Organisationsfragen und verwandte Gebiete

In einem späteren Bericht36 kündigte loschelder einen aufsatz Beethoven in 
italienischer Deutung an sowie weitere artikel beziehungsweise artikelreihen 
zu den themen Die italienische Musik im deutschen Urteil der letzten zwei 
Jahrhunderte sowie Die italienische Musik seit Verdi’s Tod. außerdem erwähnt 
er gelegentliche Berichterstattungen über die deutsche Musik in Italien und 
über das römische Musikleben, die er für die zeitschrift Deutsche Musikkultur 
sowie für den Völkischen Beobachter verfasst habe. Daneben hätte er die syste-
matische Quellenforschung an den Lettere di principi im vatikanischen archiv 
fortgesetzt, die jedoch wegen einer vorzeitigen schließung nicht beendet wer-
den konnte.

schließlich ist von einem neu begonnenen Projekt die rede:

Es handelt sich um die Sammlung der italienischen Aussagen über die deutsche 
Musik und deren Auswertung. Zwei Gesichtspunkte vor allem waren für die Wahl 
des Themas massgebend, deren einer musikalischer Natur ist, während der andere 
mehr politische Bedeutung hat. Einmal gehe ich von der Voraussetzung aus, dass sich 
die Besonderheit unserer Musikalität, von einem fremden Volkstum aus gesehen, 
schärfer erfassen lässt und uns deshalb unter Umständen wertvolle Anregungen und 
Erkenntnisse für die mannigfachen hiermit zusammenhängenden Fragen vermit-

 36 „Bericht über meine tätigkeit vom 15. september 1940 bis 15. Juli 1941“, in: MPG, archiv, 
nachlass Werner hoppenstedt, III. abt., rep. 34, nr. 156.2, s. 9–11. ein teil des Dokuments, 
undatiert, findet sich unter „Bericht des assistenten für Musikwissenschaft“ auch in: MPG, 
archiv, nachlass Werner hoppenstedt, III. abt., rep. 34, nr. 156.1, s. 34.
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teln könnte. Ausserdem aber stellt die Erkenntnis der geistigen Strömungen ihrer 
Ursprünge und Hintergründe, die das jeweilige Bild der deutschen Musik bestimmt 
haben, einen Beitrag dar zu den kulturellen und politischen Beziehungen beider 
Länder, der in manchen Punkten aufschlussreich sein könnte.37

anlässlich der Informationen zur geplanten Mitarbeit an einer Beethoven- so-
wie einer händelbiographie in demselben Bericht verwies loschelder ebenfalls 
auf die Wichtigkeit, deutsche Komponisten aus italienischer sicht zu betrach-
ten. Diese thematik bildete für ihn offenkundig einen besonderen schwer-
punkt seiner Forschungstätigkeit. Interessant ist dabei im vergleich zur spä-
teren arbeit der musikgeschichtlichen abteilung am DhI, bei der zumindest 
in der anfangszeit die sichtung „deutscher“ Quellen in italienischen archiven 
breiten raum einnahm, loschelders politischer ansatz im Gegensatz zu der 
philologisch orientierten Forschung in den 50er und 60er Jahren: ein rückzug 
auf die reine Quellenforschung, der in der literatur zum thema Musikfor-
schung und nationalsozialismus als charakteristisch für die ausrichtung der 
deutschen Musikwissenschaft nach der erfahrung des Dritten reichs beschrie-
ben wird.38

neben der Musikwissenschaft wurde an der hertziana im rahmen einzelner 
Projekte auch die theaterwissenschaft berücksichtigt. Mit einem entsprechen-
den auftrag wurde Dr. jur. phil. Werner von der schulenberg dem Institut zu-
geteilt, der am ausbau der deutsch-italienischen theaterbeziehungen arbeiten 
sollte und italienische stücke übersetzte.39 es gab zudem am 5. november 1940 
einen vortrag von Joseph Gregor, Direktor der theaterabteilung der Wiener 
staatsbibliothek und mehrfacher librettist von richard strauss, der über Das 
Werk von Richard Strauß und seine Bedeutung für die Kultur der Gegenwart 
sprach, mit 53 eingetragenen Besuchern aber vergleichsweise wenig Publikum 
anzog. Gregors Beitrag bereitete auf eine Freiluftaufführung der Ariadne auf 
Naxos in der villa Massimo vor, die als Gastspiel der Münchner staatsoper 
durchgeführt wurde. all dies zeigt deutlich die nähe des Instituts für Kultur-
wissenschaft zu den aufgabenbereichen eines Kulturinstituts.40

 37 „Bericht über meine tätigkeit vom 15. september 1940 bis 15. Juli 1941“, in: MPG, archiv, 
nachlass Werner hoppenstedt, III. abt., rep. 34, nr. 156.2, s. 9.

 38 vgl. dazu etwa Gerhard, anmerkungen (wie anm. 3), s. 182f.
 39 Dazu der Jahresbericht 1939/40, in: MPG, archiv, nachlass Werner hoppenstedt, III. abt., 

rep. 34, nr. 156.3, s. 21.
 40 eine ebenso deutliche sprache spricht ein aktenvermerk (von ernst telschow), datiert Berlin, 

28. november 1938, in: MPG, archiv, I. abt., rep. 1a, Microfiche 711 (akte nr. 1710): es sei 
im Hinblick auf das zwischen Deutschland und Italien abgeschlossene Kulturabkommen emp-
fehlenswert …, das von Herrn Dr. Hoppenstedt im Rahmen der Bibliotheca Hertziana geleitete 
Institut für Kulturwissenschaft von der Bibliotheca Hertziana abzutrennen und es für dieses 
Kulturabkommen zur Verfügung zu stellen. Das von Herrn Dr. Hoppenstedt geleitete Institut 
entspreche nicht dem wissenschaftlichen Charakter der Kaiser-Wilhelm-Institute, es diene ganz 
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loschelder besprach neben seiner wissenschaftlichen tätigkeit teilweise 
auch die auftritte von deutschen Künstlern in der Presse und wirkte im auf-
trag der Botschaft oder der Partei an der Organisation von deren aufenthalten 
in Italien mit. Den löwenanteil seiner aktivitäten an der hertziana bildete je-
doch die Gestaltung zahlreicher öffentlicher veranstaltungen. Während hop-
penstedt sich im Gegensatz zu leo Bruhns mit eigenen vorträgen zurückhielt, 
bestritt loschelder einen bedeutenden anteil der musikwissenschaftlichen und 
auch musikpraktischen veranstaltungen selbst.

aus den überlieferten Dokumenten geht übereinstimmend hervor, wie sehr 
sein vorgesetzter und seine Kollegen den begabten Pianisten schätzten, der sei-
ne vorträge regelmäßig durch selbst vorgetragene Musikbeispiele bereicherte 
und immer wieder kleinere Konzerte gab. Diese folgten in der regel einem 
Motto wie etwa der Klavierabend am 1. Juni 1940, der unter dem titel „Fanta-
sien für Klavier“ Werke von Bach, Mozart, Beethoven und schumann vereinig-
te oder am 2. Mai 1939 „romantische Klaviersonaten“.

an eigenen vorträgen bot loschelder nach „Die Oper als Kunstform“ zu-
nächst am 14. März 1938, also immer noch während seiner zeit am DhI, den 
Beitrag „Beethoven in romantischer und heutiger Deutung“ in verbindung mit 
drei Klaviersonaten des Komponisten. Wie im Gästebuch stolz vermerkt, fand 
diese veranstaltung Am Tage des Einzugs des Führers in Wien statt. ein derar-
tiger eintrag, der explizit auf die verknüpfung einer veranstaltung des Instituts 
für Kulturwissenschaft mit ereignissen der tagespolitik hinweist, blieb zwar 
eine ausnahme, spricht jedoch für den latent politischen charakter dieser In-
stitution.

Im Frühjahr 1942 schließlich bestritt loschelder eine fünfteilige vortrags-
reihe, die den hörern Grundsätzliches zur Musik nahebringen sollte. Die ein-
zelnen titel lauteten „Über tonalität“, „Die elemente der Musik“, „homo-
phonie und Polyphonie“, „Die musikalischen Formen“ und zum abschluss 
„contenuto e forma nell’opera musicale“. Die vortragsreihe war zunächst 
nicht gut besucht und scheint beinahe eine art interner Musikkurs für hert-
ziana-Mitarbeiter und musikinteressierte Deutschrömer gewesen zu sein. lo-
schelder konnte jedoch von vortrag zu vortrag seine zuhörerzahlen steigern 
und beim letzten, in italienischer sprache gehaltenen Beitrag trugen sich über 
hundert Personen ins Gästebuch ein, darunter viele Italiener.41

Die universitäre deutsche Musikwissenschaft scheint die römischen aktivi-
täten des Fachs in den 30er/40er Jahren weitgehend ignoriert zu haben.42 Die 

anderen Zielen, die sich von den Fragen der Wissenschaft erheblich entfernen, im Gegensatz zu 
dem von Prof. Bruhns geleiteten Institut für Kunstwissenschaft.

 41 unter den eintragungen bei Die Elemente der Musik findet sich auch der name Max Planck.
 42 Mit der einschränkung, dass die Korrespondenz loschelders nicht vorliegt und so kein urteil 

möglich ist, inwieweit es etwa fachliche anfragen aus Deutschland gab.
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wenigen Gastvorträge zu Musikthemen hielten nicht universitätsprofessoren, 
sondern zum Beispiel am 10. november 1942 die spätere Gründerin der socie-
tà Dante alighieri in Wiesbaden, elsa Margherita Freifrau von zschinsky, die 
über „Musica e Musicologia“ sprach.43

Prominentester Gastredner aus dem Bereich der Musikforschung war am 
11. Dezember 1941 der leiter der musikhistorischen abteilung der Berliner 
staatsbibliothek, Georg schünemann, mit dem thema „Mozarts notenhand-
schrift“, ein vortrag, dem am 6. Dezember 1941 eine veranstaltung zum 150. 
todestag des Komponisten unter dem titel „Gedächtnisfeier Wolfgang ama-
deus Mozart“ vorausgegangen war, die mit sicherheit dank der Beteiligung 
der italienischen sängerin Ines alfani-tellini sowie eines streichquartetts des 
e.I.a.r. (ente Italiano audizioni radiofoniche) deutlich mehr Besucher ange-
zogen hatte als der vortrag von schünemann.

Insgesamt waren die öffentlichen abende des Instituts für Kulturwissen-
schaft ein buntes Gemisch. neben den veranstaltungen aus dem musikali-
schen und musikwissenschaftlichen Bereich standen vorträge aus anderen 
geisteswissenschaftlichen Disziplinen, wobei der schwerpunkt dem Konzept 
entsprechend bei den deutsch-italienischen Kulturbeziehungen lag, wie zum 
Beispiel in Fall des vortrags „Giordano Bruno und die deutsche Philosophie“, 
gehalten von Prof. Dr. heinz heimsoeth. Daneben fanden sich Beiträge aus 
dem Bereich der Medizin oder der naturwissenschaften, darunter so promi-
nente namen wie Max Planck mit „sinn und Grenzen der exakten Wissen-
schaft“ oder Otto hahn, der mit seinem vortrag „natürliche und künstliche 
umwandlung der atomkerne – Die zerspaltung des urans“ besonders viele 
Besucher, davon etwa die hälfte Italiener, anlockte. Fest zum veranstaltungs-
programm gehörten die ideologisch deutlich im sinne des nationalsozialismus 
motivierten vorträge von deutschen und italienischen referenten mit titeln 
wie etwa „Grundfragen der rassenpsychologie, Die nationalsozialistische 
Bewegung und die volksordnung im Dritten reich“ oder „lirici dell’alba 
hitleriana“. schließlich auch Kriegspropaganda wie im Juni 1940 der Beitrag 
„england als Geschichtlicher Gegner des Kontinents“, dem wenige tage spä-
ter, gehalten vom selben referenten Johann von leers, der Beitrag „elementi 
comuni nella storia dei popoli Italiano e tedesco“ folgte.44 angestrebt wurde 

 43 Die Gästebücher des Instituts für Kulturwissenschaft in: MPG, archiv, I. abt., rep. 6, nr. 
627–629. elsa Margherita von zschinsky wurde in Mailand als tochter von schweizer eltern 
geboren und heiratete den deutschen Freiherrn von zschinsky. sie studierte in Mailand und 
leipzig Musik, u. a. bei Max reger, und war als Konzertgeigerin sowie Musikschriftstellerin 
tätig. 1939 promovierte sie ebenfalls in leipzig, allerdings im Bereich der literaturwissen-
schaften. Die biographischen Informationen nach der Internetseite der società Dante alighieri: 
http://www.dante-wiesbaden.de/sdaw/von_zschinsky (23. 3. 2009).

 44 Mit diesem referenten hatte man eine bedeutende Größe der ns-Propaganda gewonnen. von 
leers veröffentliche während des Dritten reichs zahlreiche Propagandaschriften, darunter 
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offenbar eine Präsentation der leistungsfähigkeit und Qualität der deutschen 
Wissenschaft insgesamt, wobei die „aktuellen“ themen als selbstverständlich 
in die Forschungslandschaft integriert erscheinen sollten.

neben den Beiträgen der Wissenschaftler fanden sich außerdem Kame-
radschaftsabende der ss oder speziell an die Wehrmachtsoffiziere gerichtete 
vorträge über das land Italien. neben Festen anlässlich des Mozart- oder 
verdi-Jahres45 gab es eine gemeinsame silvesterfeier mit den Mitarbeitern des 
Kulturreferats der Botschaft oder die beliebte alljährliche Musik unter dem 
Weihnachtsbaum. auf loschelders vortrag „Die Gestaltungsprinzipien der 
romantischen Musik in Deutschland“ am 27. März 1939 etwa folgte drei Wo-
chen später der Rassenpsychologische Blick in die arabische Welt – insgesamt 
eine seltsame Melange aus zur schau gestellter schöngeistigkeit, jovialer Gesel-
ligkeit und Propaganda, angesiedelt in den prächtigen, repräsentativen räumen 
des Palazzo zuccari und somit nach außen hin eine direkte Weiterführung alter 
deutschrömischer traditionen.

nach dem sturz Mussolinis gingen die aktivitäten des Instituts für Kul-
turwissenschaft ihrem ende entgegen. Dessen individuelle Götterdämmerung 
markierte am 25. Mai 1943 ein Konzert des zufällig in rom anwesenden Pia-
nisten Wilhelm Kempff, der vor einem gewählten, tiefergriffenen Publikum 
die Goldberg-Variationen von Johann sebastian Bach spielte.46 Werner hop-
penstedt verließ wenig später mit dem Diplomatenzug rom in richtung Me-
ran, wo die landesgruppenleitung Italien der auslands-Organisation (aO) 
der nsDaP, zu deren Mitarbeitern er zählte, ihren sitz genommen hatte und 
wohin auch ein teil der Bibliotheksbestände der hertziana ausgelagert wurde. 
Damit fand die Geschichte der institutionell verankerten deutschen Musikwis-
senschaft in rom ihr vorläufiges ende.

mehrere antijüdische hetzschriften, und war schon 1932 autor einer Biographie von adolf 
hitler sowie 1933 der Monographie Kurzgefaßte Geschichte des Nationalsozialismus. Wäh-
rend des nationalsozialismus brachte er es bis zum hochschulprofessor am historischen se-
minar in Jena. nach dem Weltkrieg emigrierte von leers nach argentinien und später nach 
Kairo, wo er zum Islam konvertierte. vgl. Grüttner, Biographisches lexikon (wie anm. 8), 
s. 107f.

 45 Die „Gedächtnisfeier für Giuseppe verdi“ am 30. Januar 1941, also zu seinem 40. todestag, 
lockte ungefähr 300 Besucher an. loschelder hielt dabei eine ansprache. Weitere seiner vor-
träge befassten sich mit „Friedrich nietzsche und die Musik sowie Il lied come espressione 
intima dell’anima tedesca“, wiederum in verbindung mit mehreren Konzerten, darunter zwei 
liederabende der zum ensemble der Münchner Oper gehörenden sängerin hilde Güden.

 46 Dazu „zusatz zu dem tätigkeitsbericht für die Kuratoriumssitzung am 14. Mai 1943 als ab-
schließender Bericht über das arbeitsjahr 1942/43“, in: MPG, archiv, nachlass Werner hop-
penstedt, III. abt., rep. 34, nr. 156.2, s. 63–68.
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Die neuansiedlung der Musikwissenschaft in rom in den  
50er Jahren

Im Jahr 1947 war die deutsche Gesellschaft für Musikforschung neugegründet 
worden. Ihr erster Präsident Friedrich Blume formulierte in mehreren Beiträ-
gen, darunter den regelmäßig in den veröffentlichungen der Gesellschaft er-
scheinenden Berichten des Präsidenten, deren ziele.47 Der Wiederaufbau der 
auslandsbeziehungen nach dem zweiten Weltkrieg stellte für Blume ohne 
zweifel ein zentrales anliegen dar. Bereits auf dem Gründungskongress in 
Göttingen wurde eine bis heute an der Beratung der musikgeschichtlichen ab-
teilung am DhI beteiligte Kommission für auslandsstudien ins leben gerufen. 
Dazu hieß es in dem ausführlichen Bericht zum Göttinger Kongress zunächst 
noch vage:

Die Kommission für die Herstellung und Pflege von Auslandsbeziehungen konnte 
sich darauf beschränken, einige Ratschläge zu erteilen. Darunter stand an erster Stel-
le die Mahnung, mit äußerstem Taktgefühl und jeder erdenklichen Vorsicht an das 
Problem der Zusammenarbeit mit dem Ausland heranzugehen. Auf keinen Fall darf 
und soll eine solche Angelegenheit forciert werden. Vielmehr muß in jedem Falle der 
Zeit überlassen bleiben, ob und wann Zusammenarbeit mit dem Ausland wieder 
in größerem Umfange und über private Beziehungen hinaus möglich ist. Natürlich 
ist die Förderung schon bestehender privater Auslandsbeziehungen ein wesentlicher 
Schritt auf dem Wege zu einer späteren Zusammenarbeit. Die Frage des Zeitschrif-
tenaustausches mit dem Ausland wird der allgemeinen Aufmerksamkeit empfoh-
len.48

Mehrfach ist in den veröffentlichungen der GfM von der geplanten einrich-
tung eines American Musicological Institute in rom die rede, die Blume mit 
besonderem Interesse verfolgte, wiederum im schmerzlichen Bewusstsein der 
situation der deutschen Musikwissenschaft nach der epoche der nationalsozia-
listischen herrschaft:

Die Gesellschaft begrüßt mit großem Interesse die energische Inangriffnahme von 
Plänen, die der gesamten Musikforschung zugute kommen werden, durch das Ame-
rican Musicological Institute in Rom, wenngleich es für die deutsche Musikforschung 
einen schmerzlichen Verzicht bedeutet, langgehegte und zum Teil schon seit vielen 
Jahren publikationsreife Planungen wie Gesamtausgaben der Werke Dufays, Alex-

 47 zunächst erschienen 1947 mehrere hefte mit Mitteilungen, 1948 dann die erste ausgabe von 
Die Musikforschung, bis heute das sprachrohr der Gesellschaft. 

 48 Mitteilungen der GfM, heft 1 vom Februar 1947, s. 30. Das American Musicological Institute 
(wie Blume schreibt) oder korrekt American Institute of Musicology Rome, u. a. herausgeber 
mehrerer bedeutender Denkmälerausgaben zur älteren Musik, wurde 1946 begründet und war 
in der Folgezeit eher ein ein-Mann-unternehmen von armen carapetyan als eine wirkliche 
Institution.
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ander Agricolas, Busnois’, Compères, Isaacs nunmehr von anderer Seite verwirklicht 
zu sehen.49

Dass an den Planungen leo schrade beteiligt war, der 1937 als „jüdisch ver-
sippter“ seine stelle am Musikwissenschaftlichen seminar der universität Bonn 
verloren hatte und daraufhin emigrieren musste, nahm die Gesellschaft mit Ge-
nugtuung zur Kenntnis, und in einem der weiteren Berichte wurde beifällig 
festgestellt: Das American Institute will nicht im Geiste der Rivalität arbeiten, 
sondern der Förderung der Musikforschung in allen Ländern dienen.50

nachdem in den ersten Jahren das vorrangige Interesse dem Wiederaufbau 
der musikwissenschaftlichen seminare in Deutschland und überhaupt erst dem 
erfassen der Kriegsschäden vor allem in den Bibliotheken gegolten hatte, nahm 
die GfM in der 50er Jahren konkrete aktivitäten zum Wiederaufbau der in-
stitutionalisierten auslandsbeziehungen auf, und rom stand dabei im Mittel-
punkt des Interesses. ab 1953 führten die verantwortlichen der Gesellschaft 
in verschiedene richtungen verhandlungen über eine Wiederansiedlung der 
Musikwissenschaft innerhalb der dortigen szene der deutschen geisteswissen-
schaftlichen Forschungsinstitute.

zu diesen verhandlungen, die letztlich zur Gründung der musikgeschicht-
lichen abteilung führten, fehlen zumindest bislang weitestgehend schriftliche 
Quellen.51 Wichtiges zeugnis ist daher ein von Friedrich lippmann erbetener, 
1983 aus der erinnerung niedergeschriebener Bericht Karl Gustav Fellerers, 
neben Blume der entscheidende Mann in der frühen Geschichte der Musikge-
schichtlichen abteilung.52 Fellerer berichtet darin von den verhandlungen mit 
verschiedenen deutschen Institutionen in rom, die die Gründung eines musik-
wissenschaftlichen Forschungsinstituts zum ziel hatten, was aber in Bonn, also 
bei den potentiell zuständigen Ministerien nicht durchsetzbar erschien. 

 49 Mitteilungen 1, 1947 (wie anm. 48), s. 45f., als Punkt 9 unter der rubrik „Bekanntmachungen 
des Präsidenten“.

 50 Mitteilungen der GfM, heft 3 vom Januar 1948, s. 18.
 51 entsprechende recherchen im archiv des DhI wie in den Beständen zur Geschichte der 

hertziana im archiv des Max-Planck-Instituts blieben erfolglos, auch die Protokolle der GfM 
geben keine nähere auskunft. Die stichprobenhafte suche (Briefe unter B wie Blume, F wie 
Fellerer, G und auch M wie Gesellschaft für Musikforschung etc.) in der Korrespondenz der 
Bibliotheca hertziana, MPG-archiv, aus dem zeitraum ab 1953 erbrachte keine Dokumente 
zu den offenbar mit Direktor Wolff-Metternich geführten verhandlungen. sehr viel lief mit 
sicherheit mündlich ab, da ein großer teil der verhandlungspartner in Bonn wirkte, das gerade 
Fellerer von Köln aus leicht erreichen konnte (z. B. die zuständigen Personen des Innenmi-
nisteriums). auch holtzmann, vor seiner Berufung als Direktor des DhI Professor in Bonn, 
war dort regelmäßig anzutreffen.

 52 Brief sowie zusätzliches Begleitschreiben von Karl Gustav Fellerer an Friedrich lippmann 
vom 27. Oktober 1983, in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemei-
nes, nr. 58.
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Die Idee, die Musikwissenschaft wie vor dem Krieg erneut an einem der be-
stehenden Institute zu installieren, kam demnach von Fellerer selbst, in dessen 
hand die folgenden verhandlungen mit zustimmung von Blume zum großen 
teil lagen. Für Fellerer war das DhI aus sachlichen wie persönlichen Grün-
den der beste ansprechpartner. er kannte nicht nur dessen Direktor Walther 
holtzmann, sondern auch die verantwortlichen Beamten im Innenministerium 
(dem das DhI zugeordnet war) und außenministerium (das für die hertziana 
zuständig war).

holtzmann ließ sich nach aussage Fellerers schnell für eine dementspre-
chende erweiterung seines Instituts begeistern und brachte seine eigene ver-
handlungskompetenz mit ein, als die konkreteren Pläne – die Übernahme des 
Buchbestandes der hertziana, Finanzierung und Personalfragen – diskutiert 
wurden. holtzmann wollte, dass Fellerer offiziell die Betreuung der neuen ab-
teilung übernahm, woraufhin dieser wiederum in absprache mit Blume das 
Modell ins leben rief, nach dem die auslandskommission der GfM für die 
fachliche Beratung der Direktion des DhI zuständig sein sollte.

Bei der Mitgliederversammlung der GfM vom 22. Oktober 1957 war, wie 
aus deren Protokollen zu entnehmen, ausführlich von der neuansiedlung der 
Musikwissenschaft in rom die rede:

Musikwissenschaftlicher Arbeitsplatz in Italien. Seit langer Zeit ist die GfM bestrebt, 
ein mw. Institut im Ausland zu schaffen; erste öffentliche Diskussion des Planes in 
Bamberg 1953. Nach endlosen Verhandlungen kürzlicher Erfolg: mit Hilfe Prof. 
Fellerers und Prof. Holtzmanns – Rom gelang es, einen ersten mw. Arbeitsplatz in 
Rom zu erhalten; dieser Arbeitsplatz wird der GfM zuerteilt, sie bestimmt über die 
Person des Stipendiaten sowie Arbeitsthema. 2 Räume im Deutschen Historischen 
Institut Rom wurden zur Verfügung gestellt; kleine noch vorhandene ms. Hand-
bibliothek soll erweitert werden. Die Kosten des Stipendiums und der Anschaffun-
gen trägt das Bundesinnenministerium. Sehr schnell musste vom Präs. eine kleine 
Kommission berufen werden (Vorsitz Fellerer, ferner Engel, Osthoff, Gerstenberg), 
die bereits über Person des 1. Stipendiaten und Aufgabe beriet. Vorgesehen wur-
de Dr. Kast – Tübingen (anwesend). Die Kommission wurde am 21. 10. 57 vom 
Vorstand bestätigt. Sie wird auch über weitere mw. Arbeitsplätze im Ausland, die 
das Bundesinnenministerium in seinen Etat übernehmen will, beraten. Das erstrebte 
Institut für Musikforschung in Italien konnte aus internen und politischen Gründen 
noch nicht begründet werden, besteht jedoch praktisch durch mehrere Arbeitsplätze. 
Zusätzliches Resultat: die DFG hat von ihrer Seite aus 1–2 weitere Arbeitsplätze 
zugesagt.53

 53 auszug aus dem Protokoll der Mitgliederversammlung vom 22. Oktober 1957, archiv der 
GfM, Kassel. Dank gilt Frau schumann, die dieses Material freundlicherweise zur verfügung 
gestellt hat.
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Das Protokoll wie auch der Bericht von Fellerer geben in mehrerer hinsicht 
auskunft über die Intentionen der GfM. ziel der verhandlungen war zu Be-
ginn eindeutig ein autonomes musikwissenschaftliches Institut, was aus prag-
matischen Gründen nicht realisiert werden konnte. Der standort rom lag 
dabei aufgrund der speziellen Bedeutung Italiens für die Musikgeschichte auf 
der hand, jedoch weist der neutrale ausdruck zu Beginn des GfM-Protokolls, 
Institut im Ausland, darauf hin, dass der Wunsch, eine derartige außerdeutsche 
Präsenz zu errichten, nicht nur Italien betraf. Fellerer nannte in seinem Brief an 
lippmann konkret das DhI in Paris, dessen Direktor eugen ewig er ebenfalls 
kannte.

Bereits 1957 traten mit hans engel (Marburg), helmuth Osthoff (Frank-
furt) und Walter Gerstenberg (tübingen) die Professoren auf den Plan, die 
hinter Fellerer und Blume die Geschicke der Musikabteilung in rom während 
ihrer gesamten Gründungsphase mit lenken sollten. Wie aus dem Protokoll 
ersichtlich, erfolgte die einsetzung der Mitarbeiter nach dem ernennungsprin-
zip und die Gesellschaft erhob ein Mitspracherecht bei der auswahl der For-
schungsthemen.

Die aussagen hinsichtlich der zukunft der deutschen Musikwissenschaft im 
ausland erwiesen sich als zu optimistisch. Die realisierung eines unabhängigen 
musikwissenschaftlichen Instituts gelang bis heute nicht, weitere arbeitsplätze 
etwa an den anderen standorten der heutigen stiftung Geisteswissenschaftliche 
Institute im ausland blieben ein Desiderat. Die ersten Musikwissenschaftler 
am DhI, Paul Kast, helmut hucke und anfangs auch Friedrich lippmann, 
waren abgesehen von der Mitarbeit verschiedener hilfskräfte zu weiten tei-
len auf sich allein gestellt. erst 1965 wurden am DhI zwei weitere stellen für 
einen musikwissenschaftlichen assistenten sowie für eine Bibliotheks- und 
sekretariatskraft geschaffen, die Wolfgang Witzenmann und renate hermes 
einnahmen.54

Die anfänge der Musikgeschichtlichen abteilung

am 1. Januar 1958 trat Paul Kast seine stelle am DhI rom an. Bezahlt wurde 
er dort zu Beginn mit einem stipendium aus Mitteln des Bundesministeriums 
des Inneren, die der GfM zur verfügung gestellt und über deren schatzmeister 

 54 vgl. dazu F. lippmann, Die Musikgeschichtliche abteilung des Deutschen historischen In-
stituts in rom, 1960-1988, in: r. elze/a. esch (hg.), Das Deutsche historische Institut in 
rom 1888-1988, Bibliothek des Deutschen historischen Instituts in rom 70, tübingen 1990, 
s. 239–255, hier  s. 245f.
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richard Baum weitergeleitet wurden.55 Dieses Geld umfasste zum zeitpunkt 
der vorstandssitzung am 8. april 1959 insgesamt DM 12.000, wovon 9.000 
auf das stipendium von Kast entfielen und weitere 3.000 für reisekosten und 
arbeitsmaterial vorgesehen waren. Im sitzungsprotokoll bezeichnete man die 
stelle von Kast deshalb als Arbeitsplatz der Gesellschaft in Rom und ergänzte: 
Eingliederung in das Historische Institut wird erst 1960 möglich sein, dann wird 
Dr. Kast als planmäßiger Assistent übernommen.56

zu den genannten Geldmitteln kamen vonseiten des DhI weitere hinzu, 
teils indirekter natur. Das Institut nutzte damals den dritten stock des Gebäu-
des unter der adresse corso vittorio emanuele 209 im herzen der Innenstadt. 
Für die Musikgeschichtliche abteilung wurden zwei arbeitsräume im ersten 
stock angemietet. Die Miete trug das DhI ebenso wie die üblichen neben-
kosten sowie die aufwendungen für die Möbel bei der ersteinrichtung und 
weitere unentbehrliche Dinge wie Büromaterial.57

Der aufbau der Bibliothek wurde durch einzelne zuweisungen unterstützt, 
so 1959 durch einen Betrag von DM 1.000, den die GfM für Bibliotheksan-
schaffungen zur verfügung stellte.58 außerdem riefen deren verantwortliche 
und Kast immer wieder zu sachspenden in Form von Büchern auf. Die Ge-
sellschaft selbst stellte alte und künftige nummern der Musikforschung zur 
verfügung, die alte ausgabe der MGG kam über die DFG ans Institut, die 
Bachgesellschaft überließ die Neue Bach-Ausgabe, Fellerer die Kölner Beiträge 
zur Musikforschung sowie die Beiträge zur rheinischen Musikgeschichte.

Mit Karl vötterle vom verlag Bärenreiter bestand die Übereinkunft, Bücher 
und noten quasi leihweise zu überlassen und von den üblichen Mahnungen 
abzusehen, bis die abteilung nach der für 1960 vorgesehenen etatisierung über 
eigene ausreichende sachmittel verfügen würde.59 Dies war im Mai 1961 endlich 
der Fall, und die rechnungen bei Bärenreiter konnten beglichen werden.60

 55 Im Jahresbericht des DhI 1959 wird Kast bezeichnet als „stipendiat der Bundesregierung für 
Musikgeschichte“.

 56 Protokoll vom 8. april 1959, in: archiv der GfM, Kassel. Dort auch die angaben zu den Fi-
nanzen.

 57 siehe dazu auch den ersten arbeitsbericht von Paul Kast vom 15. Mai 1958, in: DhI rom, 
archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 1.

 58 Protokoll der Mitgliederversammlung vom 13. september 1959, in: archiv der GfM, Kassel.
 59 Dazu der Briefwechsel Paul Kast / Bärenreiter bzw. richard Baum, in: DhI rom, archiv, M 

1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 1. Da die rechnungsabteilung von Bä-
renreiter diese vereinbarung nicht immer kannte bzw. berücksichtigte, kam es trotzdem zu 
vereinzelten Mahnungen. ein Brief von Bärenreiter vom 1. Juni 1960 benennt die unbezahlten 
rechnungen des DhI und beziffert sie auf DM 2.975,40.

 60 Brief von Paul Kast an richard Baum vom 26. Mai 1961 (unter dem stichwort „Bärenreiter“ 
abgelegt), in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 1 so-
wie den Brief an Karl vötterle ebenfalls vom 26. Mai 1961, in: ebd.
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Die Bezahlung von Bücherrechnungen verursachte trotz all dieser vorkeh-
rungen in den ersten Jahren immer wieder schwierigkeiten, was auch an dem 
komplizierten system lag, nach dem abrechnungen über die amtskasse des 
Deutschen archäologischen Instituts und von dort wiederum über die Deut-
sche Bundesbank in Berlin getätigt werden mussten.61

neben der Bewältigung derartiger anfangsschwierigkeiten bestand die we-
sentliche aufgabe Kasts darin, seine Position – und damit den Platz der Mu-
sikwissenschaft – zu suchen, sowohl innerhalb der italienischen Wissenschafts-
landschaft als auch innerhalb der strukturen des DhI. Kurz nach antritt seiner 
stelle schrieb er erstmals an einen seiner wichtigsten Korrespondenzpartner, 
richard Baum vom Bärenreiter-archiv, gleichzeitig schatzmeister der GfM:

Das Institut steht hier unter wahrhaft vaeterlicher Obhut Professor Holtzmanns. 
Einen besseren und verstaendnisvolleren Vertreter unserer Sache haetten wir wohl 
kaum finden koennen. Selbst in finanzieller Hinsicht (Anschaffung von Mobiliar) 
werde ich hier auf das grosszuegigste unterstuetzt, so dass das ‚Eigenkapital‘ vorlaeu-
fig nahezu unangetastet bleibt.62

Die väterliche haltung holtzmanns gegenüber der abteilung hat Kast stets be-
tont. auch in der Danksagung zum ende seines abschlussberichts gebrauch-
te er wiederum dieses Wort.63 Das verhältnis zwischen den beiden Männern 
blieb allerdings nicht ungetrübt und wies schnell eine gewisse ambivalenz auf, 
wie verschiedene Berichte aus dem Jahr 1958 an Karl Gustav Fellerer zeigen.64 
holtzmann akzeptierte Kast nur begrenzt als verhandlungspartner, er sah die 
eigentlichen verantwortlichen in den vertretern der GfM und damit in erster 
linie im Kölner Ordinarius Fellerer. In einem Brief an den Ministerialdirek-
tor Prof. Dr. Paul egon hübinger artikulierte er diese haltung in deutlichen 
Worten:

In unserer ‚Musikabteilung‘ sind gestern die Regale eingebaut worden, sodass die 
Bücher aufgestellt werden können. Was ich dafür tun konnte, ist getan; das Lokal 
und seine laufenden Kosten sind in den Etat eingebaut. Wir – Dr. Kast, der Musikus, 
– und ich – warten aber schon lange auf eine Äusserung der Musikwissenschaftler, 
was nun weiter werden soll. Die 1.000 DM sachlicher Mittel für das alte Jahr sind 
ausgegeben und verrechnet; über neues Geld schweigt der Sänger Höflichkeit, und 

 61 vgl. dazu v. a. den Briefwechsel zwischen Paul Kast und herbert ashbrook, in: ebd.
 62 Brief von Paul Kast an richard Baum vom 4. Februar 1958, in: ebd. siehe dazu noch ausführ-

licher den recht begeisterten antrittsbericht von Kast an Friedrich Blume vom 6. Februar 1958 
(ebd.). Dort äußert er sich auch näher zum übernommenen Bücherbestand der hertziana.

 63 Durch Rat und Tat und fruchtbare Kritik hat Herr Professor Holtzmann den Aufbau des durch 
ihn ermöglichten Instituts gefördert und ist mir ein fast väterlicher Vorgesetzter gewesen. ab-
schlussbericht vom 31. März 1962, in: DhI rom, archiv, M1, Musikgeschichtliche abteilung, 
allgemeines, nr. 2.

 64 DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines nr. 1.
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Dr. Kast erhält nur ein mageres Stipendium (750 DM), von dem er – er ist verhei-
ratet – auch noch seine dienstliche Korrespondenz bezahlen muss. Ich weiss nicht, 
wie weit Sie mit den Musikern in Verbindung sind; Fellerer laboriert angeblich an 
einem Kongress (die Modekrankheit) und ist ausserdem Dekan. Vielleicht ergibt sich 
eine Möglichkeit, darüber à trois im August während meines Urlaubs zu sprechen – 
vorausgesetzt dass in der Kulturabteilung in dieser Zeit noch jemand anders ausser 
einem Tippfräulein anwesend ist.65

Bereits kurz nach aufnahme der tätigkeit von Kast hatte holtzmann im Fe-
bruar 1958 einen Brief an Fellerer verfasst, aus dem schon erste unzufrieden-
heit spricht, etwa weil er über die tatsache, dass Kast neben seinem stipendium 
über eigene sachmittel verfügte, nicht informiert worden war. auch zeigte sich 
hier schon die Diskussion um die aufgaben von Kast, der versuchte, sich mög-
lichst Freiräume für eigene Forschungen zu erhalten, was nicht unbedingt auf 
die Gegenliebe des vorgesetzten stieß, obwohl dieser selbst Wissenschaftler 
war. Gleichzeitig bot der Brief holtzmanns einen genauen Bericht zur finan-
ziellen lage der Musikwissenschaft am DhI und benannte Probleme, die in 
dieser ersten zeit ständig auf der tagesordnung standen, wie etwa der Wunsch 
nach einer hilfskraft insbesondere für die genaue erfassung der von der hert-
ziana überlassenen Bücher.66

Im Frühjahr 1959 verschlechterte sich das verhältnis zu holtzmann in einer 
Weise, die Kast veranlasste, bezogen auf die musikgeschichtliche abteilung von 
einer Krise des Instituts67 zu sprechen. Im august bemerkte er: Insbesondere 
leugnen im Augenblick wieder einmal alle Verantwortlichen die Vaterschaft an 
diesem ‚Institutskind‘.68 In Äußerungen wie diesen schwang die ursprüngliche 
hoffnung, ein selbstständiges Institut in rom etablieren zu können, immer 
noch mit.

Paul Kast drang, nachdem es bereits in den ersten vier Wochen seiner amts-
zeit kleinere Konflikte gegeben hatte, von Beginn an auf eine klare abgrenzung 
der Kompetenzen von musikwissenschaftlicher abteilung und historikern, 

 65 Brief von Walther holtzmann an hübinger vom 12. Juni 1958, in: DhI rom, archiv, D 1, 
Direktor, registratur, nr. 21/1, nr. 52.

 66 Der vollständige Brief ist im anhang wiedergegeben.
 67 Brief von Paul Kast an Friedrich Blume vom 12. Mai 1959, in: DhI rom, archiv, M 1, Musik-

geschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 1.
 68 Briefe von Paul Kast an Friedrich Blume vom 19. august 1959, in: ebd. Bei den Briefen an 

Blume sind dessen verschiedene Ämter zu beachten: sie konnten an ihn als Präsident der GfM 
gerichtet sein, an den herausgeber der MGG oder an den Vorsitzer des haydn-Instituts. au-
ßerdem war er von 1958–1961 der Präsident der Internationalen Gesellschaft für Musikwis-
senschaft (IGMW). vor allem in späterer zeit richten sich einige Briefe schlicht an den Privat-
mann, den individuellen Musikforscher Blume oder an den Elder Statesman.
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um die Selbstständigkeit in fachlicher Hinsicht zum Ausdruck [zu] bringen 69. 
In einem langen Brief an Fellerer vom 14. März 1958 fand er weit weniger 
freundliche Worte zu holtzmann:

… „Zur Sache“ muß ich folgendes sagen: hier in Rom wurde mir sofort klar, daß 
die Vorstellungen Herrn Prof. Blumes und der GfMf einerseits und diejenigen Prof. 
Holtzmanns und des Histor. Inst. andererseits über unsere Forschungsstelle und de-
ren Status erheblich differieren. Offensichtlich scheinen beide Herren auch beim 
BMI Anträge gestellt zu haben, die nicht auf einander abgestimmt waren. Ich weise 
hierauf ausdrücklich hin, damit man in Zukunft mehr und mehr in gemeinsamer 
Front den Bürokraten gegenüber auftreten kann. Mit aller Vorsicht möchte ich an-
deuten, daß es Herrn Prof. Holtzmann zumindest teilweise um eine „nette“ Erwei-
terung seines Instituts ging, und daß für ihn der betreffende Musik-Historiker eben 
ein Stipendiat mehr in seiner Sammlung bedeutete. – Diesen (wenn ich so sagen darf) 
„falschen Vorstellungen“ von uns aus gesehen, habe ich von Anfang an entgegen-
zuwirken versucht; dabei kam mir zugute, daß Herr Prof. Holtzmann sehr schnell 
vergißt, wer eigentlich was gesagt hat. Auf diese Weise hat er mir schon mehrfach am 
Folgetag etwas als die Frucht seiner Überlegungen präsentiert, was er am Tag zuvor 
als Vorschlag von meiner Seite in sehr langen Debatten abgelehnt hatte. Ich muß 
sagen, ich bin ganz zufrieden mit dem Ergebnis dieser „Schaukelpolitik“. (Es kostet 
nur sehr viel Zeit.)
Zu all’ diesen Fragen muß ich noch bemerken, daß Herr Prof. Holtzmann in sei-
nem Institut eine ziemliche Diktatur vollführt, und daß er gerade die Erweiterung 
durch unsere Forschungsstelle gegen den Willen al ler  seiner Mitarbeiter durchge-
setzt hat! So sehr wir ihm das auf der einen Seite zu danken haben, so sehr ist also 
Vorsicht und eine klare Grenzziehung gegenüber „dem Institut“ bzw. dann einem 
späteren Nachfolger am Platze. Aus diesem Grunde hatte ich es für dringend not-
wendig erachtet, Ihnen jenen „vertraulichen Bericht“ zu schicken, um auf mögliche 
Gefahren rechtzeitig hinzuweisen. Ich schreibe dies so ausführlich, damit Sie sehen, 
auf welchem „Hintergrund“ mein Entwurf für eine vernünftige Verwaltung unserer 
Forschungsstelle entstanden ist.
Ich halte es für das beste, wenn ich (auch im Hinblick auf die bevorstehende Vor-
standssitzung der GfMf) meine „Vorschläge“ noch einmal kommentiere:
Satz 1 besagt, daß die Eingliederung unserer Forschungsstelle als Abteilung des Hi-
stor. Inst. aus politischen und aus Zweckmäßigkeitsgründen geschieht, jedenfalls 
für uns eine Notlösung bedeutet! Das heißt aber, daß wir selbst uns jedenfalls als 
„Institut“ – zumindest in ein paar Jahren – fühlen. Es wird daher ständig das Ziel 
einer taktvollen Politik gegenüber dem Hist. Inst. sein müssen, die Forderungen von 
unserer Seite in Verpflichtungen gegenüber den Historikern zu „übersetzen“. Mit 
der Zeit (etwa bei einem Direktorwechsel) halte ich es für ratsam, einen regelrechten 

 69 Brief von Paul Kast an Karl Gustav Fellerer vom 23. Februar 1958, in: DhI rom, archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 1.
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Vertrag mit den Historikern zu schließen, der die gegenseitigen Rechte und Pflichten 
regelt.70

Die zunehmende unzufriedenheit holtzmanns veranlasste Kast im april 1959 
zu einem telegramm und einem anschließenden „Brandbrief“ an Fellerer, in 
dem er die einzelnen zu klärenden Probleme, etat- und Personalfragen sowie 
die zu planenden veröffentlichungen der abteilung konkret benannte und den 
Kölner Ordinarius dringend bat, zur Klärung dieser Probleme nach rom zu 
kommen, nachdem ein Besuch während eines Italienaufenthalts Fellerers zu 
Ostern nicht zustande gekommen war.71 Fellerer nahm daraufhin Kontakt zu 
holtzmann auf und sagte für den Juli einen Besuch zu, womit die unstimmig-
keiten bis auf weiteres besänftigt wurden.

Bei dem Konflikt ging es nicht zuletzt um die geplante etatisierung der ab-
teilung, die aus sicht der Musikwissenschaft nicht energisch genug vorangetrie-
ben wurde. Blume stellte am 8. Mai 1959 selbst im Durchschlag erneut einen 
entsprechenden antrag an das Innenministerium, wobei er das Originalschrei-
ben an holtzmann zur Befürwortung und Weiterleitung schickte.72 Der an-
trag, die Abteilung Musikwissenschaft vom Jahre 1960 an zu etatisieren, ging 
also letztlich zweifach an das Ministerium. In ihm waren folgende Positionen 
vorgesehen:

I. Personaletat:
 1. Umwandlung des Stipendiums von Herrn Dr. P. Kast in eine planmäßige As-

sistentenstelle.
 2. Schreibhilfe für die Abteilung.
II. Sachetat:
 Bibliothek DM 5.000,–
 Reisen, Mikrofilme, Materialkosten DM 3.000,–
 Geschäftsbedürfnisse, Buchbinderkosten DM 2.000,– 73

Die angestrebte etatisierung des musikwissenschaftlichen arbeitsplatzes er-
folgte tatsächlich zum 1. Januar 1960.74 Damit wurde gleichzeitig die Integra-

 70 Brief von Paul Kast an Karl Gustav Fellerer vom 14. März 1958, in: ebd.
 71 Brief von Paul Kast an Karl Gustav Fellerer vom 20. april 1959, in: ebd.
 72 zu diesem vorgang der Brief von Friedrich Blume an Paul Kast vom 8. Mai 1959 sowie vom 

selben tag das schreiben von Blume an hübinger, in: ebd. Demnach stellten die GfM und 
das DhI 1958 zwei verschiedene, nicht aufeinander abgestimmte anträge an das Ministerium, 
1959 denselben antrag, der aber in doppelter ausführung an das Ministerium ging, geschickt 
von Blume wie von holtzmann.

 73 antrag von Blume an hübinger vom 8. Mai 1959, in: ebd.
 74 nach dem abschlussbericht von Kast erfolgte die offizielle einbindung der Musikwissen-

schaft, zumindest was seine stelle betraf, in mehreren schritten. zum 1. april 1960 wurde er 
gehaltlich einem Assistenten im Auslandsdienst gleichgestellt, zum 1. Mai 1961 (aber rückwir-
kend vom 1. Januar 1961) erhielt er eine planmäßige Assistentenstelle (abschlussbericht von 
Paul Kast vom 31. März 1962, in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, 
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tion der Musikwissenschaft in die strukturen des DhI festgeschrieben, was 
allerdings die Gefahr einer schwächung des einflusses der GfM in sich barg. 
Dazu heißt es im Protokoll von deren vorstandssitzung am 3. Juni 1960:

Durch die Etatisierung der Arbeitsstelle gehen offiziell alle Verantwortungen an das 
Historische Institut und den Bund über. Es muß unbedingt erreicht werden, daß die 
Gesellschaft für Musikforschung einen gewissen Einfluß auf die Arbeitsstelle behält, 
Mitspracherecht hinsichtlich der Stellenbesetzung und der Arbeitsaufgaben muß 
unbedingt gesichert werden. Prof. Fellerer als Vorsitzender der Kommission wird 
gebeten, mit den zuständigen Stellen des BdI in Form eines Briefwechsels ein Ab-
kommen zu treffen, das Einflußnahme der Gesellschaft sicherstellt und ein gleiches 
Abkommen mit dem Direktor des Deutschen Historischen Instituts, solange Prof. 
Holtzmann noch im Amt ist, zu treffen.75

Im rahmen dieser sitzung machte Fellerer außerdem auf die Möglichkeit von 
Kurzzeitstipendien am DhI aufmerksam, und es wurden die namen mehrerer 
geeigneter Kandidaten diskutiert, nachdem Diskussionen in dieser hinsicht 
bereits bei der vorstandssitzung vom 17. april 1958 stattgefunden hatten.

Offiziell wurde die eröffnung der abteilung erst am 14. november 1960 
mit einer Festveranstaltung im DhI begangen, in deren Mittelpunkt ein vor-
trag von Friedrich Blume zum thema „Begriff und Grenzen des Barock in der 
Musik“ stand, der von einer eröffnungsrede holtzmanns flankiert wurde und 
an der unter anderem vertreter der deutschen Botschaften in Italien sowie beim 
heiligen stuhl teilnahmen.76 Im Jahr darauf endete die amtszeit von Blume als 
Präsident der GfM. seine nachfolge trat Karl Gustav Fellerer an, womit dessen 
zentrale Position gegenüber der römischen abteilung bestehen blieb.

Paul Kast sollte vom neuen status als Wissenschaftlicher assistent kaum 
mehr profitieren. seine versuche, sich an dem strategiespiel um die stellung 
der Musikwissenschaft am DhI zu beteiligen, endeten für ihn in einem persön-
lichen Desaster. Die undiplomatisch offenen Worte über holtzmann gegen-

allgemeines, nr. 2). Wie oben erwähnt, konnten auch die rechnungen bei Bärenreiter erst im 
Mai 1961 beglichen werden, was ebenfalls zeigt, dass die finanzielle eingliederung offenbar erst 
zu diesem zeitpunkt in vollem ausmaß wirksam wurde.

 75 auszug aus dem Protokoll der vorstandssitzung der GfM vom 3. Juni 1960, in: archiv der 
GfM, Kassel.

 76 In der Musikforschung 14, 1961, s. 127 gab es hierzu an erster stelle der rubrik „Mitteilun-
gen“ eine „Bekanntmachung des Präsidenten“, aus der nochmals ausdrücklich hervorgeht, 
dass die Bemühungen um einen solchen musikwissenschaftlichen arbeitsplatz im Jahr 1953 
aufgenommen wurden. ein von Walter Gerstenberg verfasster Bericht zu diesem ereignis 
erschien unter dem titel „eröffnung einer deutschen musikwissenschaftlichen abteilung“ in 
der gleichen nummer der Musikforschung 14 (1961), s. 74f. Das Gästebuch des DhI mit den 
eintragungen zum vortrag von Blume in: DhI rom, archiv, D 2, Direktor, sammelbestand, 
nr. 17. erkennbar sind u. a. die namen luigi ronga, emilia zanetti und Guido Pannain (siehe 
s. 173, abb. 8, in diesem Band).
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über Fellerer, Blume und auch anderen77 dürften ein schwerer Fehler gewesen 
sein, denn die altgedienten Ordinarien waren letztlich wohl kaum bereit, von 
Kast ratschläge zum umgang mit dem Direktor des DhI anzunehmen. Der 
veränderte tonfall in den Briefen von Kast an Fellerer nach dem Konflikt vom 
Frühjahr 1959 lässt vermuten, dass er während Fellerers Besuch im Juli dieses 
Jahres mündlich in seine schranken verwiesen und aufgefordert wurde, sich 
künftig auf Berichte über seine eigene (von der Institutsleitung teils kritisierte) 
Forschungstätigkeit zu konzentrieren.

Die Konflikte mit holtzmann konnten jedoch nicht völlig ausgeräumt wer-
den, sondern wogen so schwer, dass der Direktor auf eine ablösung von Kast 
drang, obwohl die verantwortlichen der GfM mit dessen arbeit eigentlich 
nicht unzufrieden waren. Im Frühjahr 1961 fiel die entscheidung und im som-
mer drang die nachricht durch, dass helmut hucke der neue Mann in rom 
werden sollte.78 Das verhältnis zwischen Fellerer und Kast endete offenbar in 
einem zerwürfnis. ab Oktober 1960 finden sich im archiv des DhI keine 
Briefe mehr zwischen den beiden mit ausnahme eines schreibens von Kast 
vom 25. Oktober 1961, das sich in seiner Kürze und unpersönlichen sachlich-
keit deutlich von früheren Briefen unterscheidet:

Sehr geehrter Herr Professor Fellerer!

Heute möchte ich Ihnen mitteilen, daß Herr Dr. Hucke in der letzten Woche für drei 
Tage hier im Institut war. Wir haben alle wesentlichen Fragen besprochen. Herr Dr. 
Hucke wird der Kommission darüber einen kurzen Bericht vorlegen.

Mit freundlichen Grüßen / Ihr / sehr ergebener / Paul Kast 79

Dabei hätte holtzmann, ohnehin schon über der Pensionsgrenze, persönlich 
mit Kast gar nicht mehr zusammenarbeiten müssen. Bei der offiziellen ver-
abschiedung für den scheidenden Direktor gab dessen stellvertreter Wolfgang 
hagemann, der bis zum antritt des nachfolgers Gerd tellenbach das Institut 
kommissarisch leitete, auch den Weggang von Kast bekannt.80

 77 etwa an den londoner antiquar herbert ashbrook, der den eindruck gewann, holtzmann 
sähe die Musikwissenschaft als ein Kuckucksei, das ihm in sein Nest (bewz. Institut) gelegt 
worden war. Brief von ashbrook an Kast vom 22. Juni 1961, in: DhI rom, archiv, M 1, Mu-
sikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 1.

 78 Im september 1961 fand in new York der Kongress der Internationalen Gesellschaft für Mu-
sikwissenschaft (IGMW) statt, wo der dort anwesende hucke schon von seiner künftigen Po-
sition berichten konnte.

 79 Brief von Paul Kast an Karl Gustav Fellerer vom 25. Oktober 1961, in: DhI rom, archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 1. zuvor hatte Kast Briefe an Fellerer norma-
lerweise mit herzlichen Grüßen unterschrieben und dies meist mit einem zusatz wie mit vielem 
Dank versehen. Die anrede lautete vorher üblicherweise Sehr geehrter, lieber Herr Professor 
Fellerer.

 80 DhI rom, archiv, D 1, Direktor, registratur, nr. 30. Dort findet sich ein Manuskript zu 



 Die vorgeschichte und Gründungsphase 109

nach seiner tätigkeit in rom trat Paul Kast zunächst im tausch mit hel-
mut hucke dessen assistentenstelle an der universität Frankfurt an. später 
gab er die Musikwissenschaft fast vollständig auf, machte eine zusätzliche Bi-
bliotheksausbildung und arbeitete schließlich an der stadtbibliothek Mainz.81 
Die von ihm nach Beendigung seiner zeit in rom erhaltenen Briefe sind oft 
voller Bitterkeit über die umstände, die zu seiner ablösung führten. Mit sei-
nem nachfolger kam es zu einem länger andauernden streit über den zustand 
der abteilung, die Kast nach huckes Meinung in einem untragbaren zustand 
übergeben hatte. es ging dabei unter anderem um ein fehlendes korrektes Über-
gabeprotokoll, um Mängel bei der Katalogisierung der Bibliotheksbestände, 
unklarheiten bei Buchbinderarbeiten sowie um verzeichnisse zu italienischen 
Bibliotheksbeständen, die Kast für eigene Forschungen mit nach Deutschland 
genommen hatte, die hucke zufolge aber im Institut hätten verbleiben müs-
sen.82 In den Konflikt wurden wiederum Blume und Fellerer eingeschaltet, 
letzterer mahnte, man solle die Sache nicht dramatisieren und den Bruder-
zwist im Hause Habsburg intern und ohne aufsehen regeln, man habe doch 
auch eine Aufgabe für das Fach 83. Kast nahm huckes verstimmung zunächst 
nicht wirklich ernst, eine Meinung, die er nach mehreren scharfen Briefen von 
hucke wie Fellerer nicht aufrechterhalten konnte. hundertprozentig geklärt 
wurden die aufgelisteten Probleme wohl nie, letztlich jedoch arrangierte man 
sich und arbeitete wenigstens vereinzelt weiter zusammen, vor allem bei der 
herausgabe des ersten Bandes von Analecta musicologica. aus heutiger sicht 
ist schwer zu beurteilen, wie viele von huckes vorwürfen wirklich berechtigt 
waren oder inwieweit es sich, wie Kast meinte, um Probleme handelte, die bei 
einer amtsübergabe üblicherweise entstehen.

In seinem abschlussbericht84 fasste Kast seine tätigkeiten beim aufbau der 
abteilung nochmals zusammen: einrichtung der räumlichkeiten, um sie über-
haupt arbeitsfähig zu machen; Übernahme des Bücherbestandes der hertziana 

hagemanns abschiedsrede, in dem bei der erwähnung der Musikgeschichtlichen abteilung 
handschriftlich nachgetragen wurde: deren Leiter Dr. Kast uns heute leider auch verlässt. ha-
gemann war schon in den 30ern in rom. Wie die Gästelisten der hertziana zeigen, gehörte er 
auch mehrfach zu den Besuchern der musikalisch-musikwissenschaftlichen veranstaltungen. 
In DhI rom, archiv, D 1, Direktor, registratur, nr. 38 befinden sich mehrere Berichte des 
kommissarischen Direktors hagemann an den designierten Direktor tellenbach, darunter Äu-
ßerungen zu etatfragen der musikgeschichtlichen abteilung und zur herausgabe des ersten 
Bandes von Analecta musicologica (Diskussion des reihentitels, des verlagsvertrag usw.).

 81 ein exemplar seiner „hausarbeit zur Prüfung für den höheren Dienst an wissenschaftlichen 
Bibliotheken“ mit dem titel Wege zur Datierung von Musikdrucken aus der Zeit von 1760 bis 
1810 ist in der Bibliothek des Kölner haydn-Instituts zu finden.

 82 Die Dokumente dazu v. a. in DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allge-
meines, nr. 2 (in den Briefwechseln mit Blume, Fellerer und Kast).

 83 Brief von Fellerer an hucke vom 9. Mai 1962, in: ebd.
 84 abschlussbericht Paul Kast vom 31. März 1962, in: ebd.
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und Katalogisierung; entwurf einer Bibliotheksordnung und weitere organisa-
torische tätigkeiten in diesem Bereich; erledigung der gesamten Korrespon-
denz, vor allem die Beantwortung von wissenschaftlichen anfragen.

als vorgegebenes Rahmenthema für die Forschungsaktivitäten der abtei-
lung nannte er Die deutsch-italienischen und italienisch-deutschen Musikbe-
ziehungen zwischen 1400 und 1800. er selbst hatte begonnen, verschiedene 
Quellen zu deutschen Musikern in italienischen Bibliotheken zu sichten. Den 
schwerpunkt seiner eigenen Forschungstätigkeit bildete der überwiegend in 
rom tätige Komponist und lautenvirtuose Johann hieronymus Kapsberger. 
Daneben befasste er sich mit weiteren italienischen Komponisten des 17. Jahr-
hunderts, darunter antimo liberati, sowie mit der Geschichte der cappel-
la sistina. er sah verschiedene römische archivbestände systematisch durch, 
etwa in der vaticana die Fondi Barberini und Ottoboni. auch arbeitete Kast an 
der erstellung von sängerverzeichnissen zu römischen Kapellen, die aber teils 
nicht abgeschlossen werden konnten wie im Fall der cappella Giulia und san 
lorenzo in Damaso.

Insgesamt ergibt sich aus seiner tätigkeit das Bild eines überaus emsigen und 
gleichermaßen kompetenten Wissenschaftlers mit vielen Ideen, der aber stets in 
Gefahr zu schweben schien, zu viel gleichzeitig in angriff zu nehmen und der 
im umgang mit den pragmatischen aspekten seiner aufgabe in schwierigkei-
ten geriet.

helmut hucke hatte sein amt in rom zum 1. Januar 1962 angetreten. In sei-
nem Übernahmebericht, den er, begründet durch den verspäteten abschluss-
bericht von Kast und den genannten Konflikt, erst im april verfasste, nannte 
er für die Bibliothek eine anzahl von etwas 1.800 Bänden.85 zu der Dauerleih-
gabe der hertziana seien nun noch das Quellenlexikon von eitner sowie das 
Musiklexikon von Fétis hinzugekommen, bei denen zunächst zur Diskussion 
stand, in welcher Bibliothek sie besser aufgehoben seien.86 es folgte ein Bericht 
zum stand der Katalogisierung (die Musikalien waren zu diesem zeitpunkt 
noch nicht erfasst), zu Fragen der Bücherstandorte und der signaturenvergabe. 
neben einigen Fotomaterialien existierten in der Musikbibliothek zwei ver-
zeichnisse auf lochkarten, zum einen eine auflistung der sänger der cappella 
sistina zwischen 1580 und 1750, basierend auf einem aufsatz von enrico ce-
lani in der Rivista Musicale Italiana, sowie listen von italienischen Musikern, 
die in Deutschland tätig gewesen waren und umgekehrt von deutschen Mu-
sikern in Italien. außerdem, neben den unterlagen zu italienischen haydn-

 85 Der Übernahmebericht hucke vom 30. april 1962 in: ebd.
 86 Dafür gingen Bülow, Adolf Hitler und der Bayreuther Kulturkreis, sowie Ihlert, Die Reichsmu-

sikkammer an die hertziana zurück. vgl. den Brief von hucke an lehmann-Brockhaus vom 
5. März 1962, in: ebd.
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Beständen, verzeichnisse zu in der Bibliothek des Mailänder Konservatoriums 
vorhandenen Werken von Johann christian Bach und Michael haydn.

Die finanzielle lage der abteilung blieb auch unter hucke problematisch 
und die über die GfM geführten Bemühungen um Drittmittel sowie sachspen-
den bildeten weiterhin ein Kontinuum. In einigen Fällen war man erfolgreich, 
in anderen gab es rückschläge. so wurde 1964 ein antrag tellenbachs auf eine 
stipendiatenstelle für Musikwissenschaft abgelehnt, dafür bewilligte zum Bei-
spiel 1963 die thyssen-stiftung DM 3.000 als Bibliothekshilfe. Über das Max-
reger-Institut kamen die bislang erschienenen 22 Bände der reger-Gesamtaus-
gabe als schenkung an das Institut.87

hucke blieb nur gut zwei Jahre in rom, dann kehrte er nach Frankfurt zu-
rück. Während Kast sein habilitationsprojekt zu Kapsberger und dessen um-
kreis nie vollenden konnte, gelang es hucke wohl besser, wenigstens etwas 
raum für seine habilitationsschrift über Giovanni Battista Pergolesi zu schaf-
fen, obwohl aus den Quellen eindeutig hervorgeht, dass auch seine Forschun-
gen durch die gleichermaßen hohe zeitliche aufwendung für Institutsarbei-
ten erheblich verlangsamt wurden. Bei seiner entscheidung gegen die stelle in 
rom spielte der Gedanke, vor Ort in Deutschland die besseren Möglichkeiten 
für die vollendung der habilitation (zumal vor dem hintergrund der bevorste-
henden emeritierung helmuth Osthoffs) und eine anschließende hochschul-
karriere zu haben, eine zumindest mitentscheidende rolle.

Im april 1964, als der Weggang huckes schon feststand, firmierte Fried-
rich Blume einen besorgten Bericht zur seiner Meinung nach untragbaren lage 
der abteilung, die ein handeln der GfM erforderlich mache.88 Dem häufigen 
Wechsel der Mitarbeiter müsse einhalt geboten werden, gleichzeitig sei eine 
aufstockung des Personalbestands dringend erforderlich, außerdem eine lö-
sung für die nicht akzeptable raumsituation. Der neue Direktor tellenbach 
stünde der Musikgeschichtlichen abteilung zwar positiv gegenüber, befürworte 
längerfristig aber ein eigenes musikwissenschaftliches Institut, da eine wissen-
schaftliche Beziehung zu den historikern nicht bestünde.89 Den ursprünglich 
von der GfM selbst verfolgten Plan eines unabhängigen Instituts sahen deren 
verantwortliche nun skeptisch, da man die vorteile einer anbindung an das 
DhI inzwischen klar erkannte und die Position der Musikwissenschaft ohne 

 87 Diese Informationen nach den Briefwechseln huckes mit Fellerer sowie Ottmar schreiber 
vom reger-Institut, Bonn, in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allge-
meines, nr. 3.

 88 Bericht vom 8. april 1964. Ordner mit Dokumenten zu Karl Gustav Fellerers zusammenar-
beit mit der Musikgeschichtlichen abteilung des DhI, im Besitz des Musikwissenschaftlichen 
seminars der universität zu Köln. Dank gilt Wolfram steinbeck, der diesen Ordner leihweise 
zur verfügung stellte.

 89 zumindest ansätze zur wissenschaftlichen zusammenarbeit gab es jedoch schon unter Kast.
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diese ‚Protektion‘ als zu schwach gegenüber den politischen verantwortlichen 
in den Ministerien ansah, zumindest solange die angestrebte personelle verbes-
serung noch nicht erreicht sei.90 In der zukunft sollten in der abteilung neben 
dem bisherigen wissenschaftlichen assistenten eine vollzeitkraft für schreib-
arbeiten sowie stipendiaten beschäftigt sein. Die leitung habe spätestens zum 
1. Januar 1966 ein habilitierter Musikwissenschaftler zu übernehmen unter der 
Oberaufsicht eines auf vorschlag der GfM bestimmten deutschen Ordinarius, 
der zu diesem zweck zwei- bis dreimal pro Jahr nach rom kommen solle.91 
auf diese zwei Punkte lege tellenbach entscheidenden Wert – vollständig ver-
wirklicht wurden die Pläne nie.

auf die personellen und räumlichen Probleme der abteilung sowie auf eine 
dringend erforderliche aufstockung der haushaltsmittel hatte schon hucke 
in einer Denkschrift vom 21. Februar 1964 aufmerksam gemacht.92 auch er 
verwies auf die notwendigkeit personeller Kontinuität und entwarf bereits 
das Modell des Personalbestandes mit abteilungsleiter, wissenschaftlichem 
assistenten, Diplombibliothekar sowie stipendiaten und der Möglichkeit, stu-
dentische hilfskräfte halbtags einzusetzen, was sich bereits bewährt hätte. Der 
assistent sollte dabei im Wesentlichen eine eigene Forschungsarbeit zum vor-
gegebenen Generalthema der deutsch-italienischen Musikbeziehungen durch-
führen.

In dieser Denkschrift gab er auch genauere auskunft zu den Besucherzah-
len, die seit der einrichtung der abteilung langsam, aber sicher anstiegen. 1961 
kamen 27 Benutzer in die Bibliothek, was, da einige an mehreren tagen dort 
arbeiteten, eine Gesamtzahl von 69 Besuchen ergab. 1962 waren es 30 mit ins-
gesamt 118, 1963 dann schon 53 mit 188 Besuchen. von den 53 Bibliotheksbe-
nutzern des Jahres 1963 waren 20 Italiener, 18 Deutsche, 8 us-amerikaner, 2 
schweizer sowie je ein Franzose, Brite, Däne, Pole und Kanadier.93 es handel-

 90 Dass diese Befürchtungen nicht der Grundlage entbehrten, zeigt etwa der Brief einer Mitar-
beiterin der DFG vom 16. Juli 1963 an tellenbach, in dem diese sich uninformiert über den 
fachlichen sinn einer Musikgeschichtlichen abteilung in rom zeigte und die ansicht vertrat, 
dieser Forschungszweig solle doch eher von den Italienern selbst wahrgenommen werden (eine 
Idee, die wohl für andere Fächer nicht aufkam). tellenbach leistete hier in seiner antwort vom 
23. Juli 1963 entsprechend aufklärungsarbeit (DhI rom, archiv, D 1, Direktor, registratur, 
nr. 7, Korrespondenz DFG)

 91 In einem Brief vom 15. april 1964 von hucke an Blume (DhI rom, archiv, M 1, Musikge-
schichtliche abteilung, allgemeines, nr. 4) existiert hierzu ein Widerspruch: dort heißt es, 
tellenbach wolle entweder eine übergeordnete wissenschaftliche leitung von Deutschland aus 
oder einen habilitierten leiter vor Ort.

 92 Im Dokumentenordner des Musikwissenschaftlichen seminars Köln.
 93 Wesentliche Grundlage für huckes statistik muss das Besucherbuch der Musikgeschichtlichen 

abteilung für die Jahre 1958–1981 (DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, 
allgemeines, nr. 45) gewesen sein. Der Besucheranstieg von 1962 zu 1963 fiel noch stärker aus, 
als es die zahlen aussagen, wenn man bedenkt, dass Paul Kast 1962 noch zweimal für jeweils 
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te sich dabei um stipendiaten anderer Institutionen, um italienische Forscher, 
die an Projekten zur musikwissenschaftlichen Biographik arbeiteten oder 
um rundfunkredakteure. Dazu kamen Musikforscher auf studienreisen, ex-
amenskandidaten der universitäten sowie verschiedene Musiker und Musik-
liebhaber.

als nachfolger huckes einigte man sich auf den am Joseph haydn-Institut 
in Köln angestellten Friedrich lippmann, der zu diesem zeitpunkt durch sei-
ne Dissertation zu vincenzo Bellini bereits ein anerkannter Italienexperte war, 
Freud und leid der Forschungen in den archiven der halbinsel aus eigener 
anschauung kannte und über einige Kontakte zu italienischen Kollegen ver-
fügte. auch mit Paul Kast hatte er in verbindung gestanden und im rahmen 
seiner Bellini-Forschungen schon 1959 die neue abteilung besucht, womit er 
zur ersten Besuchergeneration gehörte.94 Im rahmen seiner tätigkeit für das 
haydn-Institut war er ebenfalls zu recherchen nach Italien gereist.

ende Januar 1964 kam lippmann zu einem ersten antrittsbesuch nach rom, 
im Juni arbeitete er sich noch in anwesenheit huckes ein, bevor er zum 1. Juli 
dessen stelle offiziell übernahm.95 am 20. Oktober sandte er einen Bericht an 
Fellerer, der in der sprache weniger förmlich und optimistischer wirkt als der 
stil seiner vorgänger.96 Darin erwähnte er, dass täglich zwei bis drei Besucher 
die abteilung aufsuchten, betonte das herzliche verhältnis sowohl zu den hi-
storikern am DhI als auch zu den italienischen Kollegen, zur Biblioteca vati-
cana oder zum römischen Konservatorium.

Die Bibliothek umfasste inzwischen circa 3.500 Bände (Bücher und noten). 
Bei künftigen Buchanschaffungen sollte nach drei Prinzipien verfahren wer-
den: erstens gelte es, standardwerke zu erfassen, zweitens in Deutschland we-
nig bekannte italienische Bücher und drittens ausgaben bedeutender deutscher 
Komponisten. Damit wird schon zu diesem zeitpunkt die doppelte ausrich-
tung der Bibliothek deutlich, zum einen auf deutsche Forscher, die bei einem 
rombesuch möglichst bequem wissenschaftliche arbeiten aus Italien konsul-
tieren wollen, zum anderen auf die italienischen Bibliotheksbenutzer. lipp-
mann erwähnte außerdem die noch am anfang stehende Mikrofilm-sammlung 
mit 66 Filmen und 20 Fotokopien, bei deren ausbau für die zukunft mehr 
system gefragt sei.

einige tage zum Forschen nach rom kam und sich immer gewissenhaft im Besucherbuch ein-
trug. Der eifrigste Bibliotheksbenutzer 1962 war lewis lockwood.

 94 Das Besucherbuch verzeichnet ihn erstmals am 26. und 27. Mai 1959.
 95 Die unterlagen zu den organisatorischen Fragen im zusammenhang mit dem arbeitsantritt 

lippmanns in: DhI rom, archiv, D 1, Direktor, registratur, nr. 38 sowie (v. a. zur Kontro-
verse mit dem haydn-Institut um die urlaubsregelungen für antrittsbesuch und einarbei-
tungszeit) M 1, Musikgeschichtliche abteilung, Korrespondenz, nr. 3.

 96 „Der stand der musikwissenschaftlichen abteilung des Deutschen historischen Instituts im 
Oktober 1964“, in: Dokumentenordner im Musikwissenschaftlichen seminar Köln.
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anschließend ging er auf die Publikationsreihen ein und in diesem zusam-
menhang auf die geplanten notenausgaben (die spätere reihe Concentus mu-
sicus), wobei es zunächst die editionsrichtlinien zu erstellen und einen titel 
zu finden galt. Bei Analecta musicologica sei der von hucke herausgegebene 
zweite Band im Druck, er selbst bereite als nr. 3 wieder einen sammelband 
vor. Geplant seien außerdem die Fortführung der als regelmäßiger teil der 
Analecta-Bände erscheinenden Bibliographie musikwissenschaftlicher aufsät-
ze in außermusikalischen italienischen zeitschriften sowie die erfassung der 
Beiträge aus italienischen Fachzeitschriften innerhalb der Bibliothek.

lippmann selbst wollte sich mit der erforschung weiterer adelsarchive und 
römischer Kapellen zwei themen widmen, die kontinuierliche schwerpunkte 
der abteilung wurden und es bis heute blieben. außerdem ging er die Planung 
eines symposions an, womit eine schon durch hucke angedachte erweiterung 
der aktivitäten realisiert wurde. Damit waren die aktuellen und zukünftigen 
aufgaben der Musikgeschichtlichen abteilung großenteils definiert.

Die aufgaben der Musikgeschichtlichen abteilung in den ersten 
Jahren ihres Bestehens

Paul Kast führte die abteilung in erster linie als ‚außenstelle‘ der deutschen 
Musikwissenschaft. Im vordergrund standen die verschiedenen arbeiten für 
deutsche auftraggeber, vor allem die abfassung von artikeln zu italienischen 
themen für die MGG sowie recherchen für das Joseph haydn-Institut. In 
einem Brief an den verlag schott bezeichnete Kast die abteilung als Fenster des 
deutschen Musiklebens, was so auch zunehmend von nicht-Wissenschaftlern 
wahrgenommen werde.97

sehr viel zeit floss in dieser ersten Phase naturgemäß in die zum aufbau der 
abteilung erforderlichen nichtwissenschaftlichen arbeiten von der Beschaf-
fung der Möbel bis zum erwerb der Bibliotheksbestände und zur Katalogi-
sierung. hierbei ging es zunächst um die erfassung des von der Bibliotheca 
hertziana als Dauerleihgabe überlassenen Grundstocks. Mit der fachlichen 
Qualität des von Josef loschelder aufgebauten Bücherbestandes war man ins-
gesamt zufrieden: grundlegende lexika (riemann, eitner), handbücher (ad-
ler, Bücken), Überblicksdarstellungen, in vielen Fällen die einschlaegige Lite-

 97 Brief von Paul Kast an a. volk vom verlag schott vom 13. august 1959, in: DhI rom, archiv, 
M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 1. Kast versuchte mit diesem schreiben, 
schott zur kostenfreien herausgabe von Publikationen zu bewegen, indem er auf den Werbe-
effekt verwies, den die Präsenz dieser schriften in rom ausüben könnte.
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ratur zu den einzelnen Komponisten und ein Gutteil an italienischer Literatur 98 
und sogar einige Raritaeten in Gestalt von Originaldrucken gehörten zu der 
sammlung. Mangel hingegen herrschte an Bibliothekskatalogen, Zeitschriften, 
Jahrbuecher, Festschriften, Kongressberichte etc. und Denkmaelerausgaben, 
wie ueberhaupt die Musica practica. auch sei dieser Bestand von irgendeiner 
(sachkundigen deutschen) Seite einmal gepluendert worden, so dass einige der 
aufgezaehlten Leckerbissen entweder ganz oder teilweise fehlen.99

Bei der Katalogisierung blieb Kast fast vollständig auf sich selbst angewie-
sen. seine ehefrau erledigte das abfassen der Karteikarten. helmut hucke 
hatte mit thiadhild Kemper eine durch Werkverträge am DhI angestellte Mit-
arbeiterin.

Mit welchen praktischen schwierigkeiten sich die leiter der abteilung aus-
einanderzusetzen hatten, lässt sich an den zahlreichen vorgängen festmachen, 
die etwa von Problemen bei der verzollung von aus Deutschland zu lieferndem 
Material berichteten. aus heutiger sicht amüsant zu lesen sind die Briefwechsel 
mit Bärenreiter, in denen es um die intern so genannte große Kiste geht, in der 
Bücher für die abteilung in rom gesammelt wurden, um die zollprozedur 
weniger häufig durchlaufen zu müssen.100

zahlreiche schreiben handelten von der Beschaffung einer schreibmaschine. 
Paul Kast wünschte sich eine Maschine der Firma adler, die allen von Olivetti 
überlegen sei und von denen auch Fellerer mehrere in seinem Kölner seminar 
nutzen würde.101 Die Beschaffung dieser legendären adler-schreibmaschine, 
die heute in der abteilung leider nicht mehr existiert, beschäftigte schließ-
lich höhere Kreise. In einem von Direktor holtzmann firmierten Brief vom 
16. Oktober 1958 übersandte das DhI an die Botschaft der Bundesrepublik 
Deutschland (Kulturabteilung) in anlage die Duplikate und versandpapiere 
für das wertvolle schreibgerät mit der Bitte, die einfuhrgenehmigung bei der 
italienischen regierung zu erwirken: Die Schreibmaschine ist bestimmt für die 
im Aufbau begriffene Musikabteilung des Deutschen Historischen Instituts; sie 
ist aus Etatsmitteln [sic] beschafft und für das Sachinventar des Instituts be-
stimmt.102

Dass die logistischen schwierigkeiten auch unter Kasts nachfolgern beste-
hen blieben, zeigt ein Brief helmut huckes an anna amalie abert, in dem er 

 98 Dies sowie die folgenden zitate: Brief von Kast an Blume vom 6. Februar 1958 (sachlich ein 
antrittsbericht), in: ebd.

 99 ebd.
 100 Dazu der Briefwechsel zwischen Paul Kast und dem Bärenreiter-antiquariat (richard Baum) 

von 1958, in: ebd.
 101 Brief von Paul Kast an holtzmann vom 23. august 1958, DhI rom, archiv, D 1, Direktor, 

registratur, nr. 43, Dokument 10–11. Kast bittet darin um erlaubnis, diese schreibmaschine 
in Deutschland, wo er sich gerade aufhielt, erwerben zu dürfen.

 102 DhI rom, archiv, D 1, Direktor, registratur, nr. 6/2.
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sich für die vielen tippfehler entschuldigt. er nutze gerade eine von den histo-
rikern geliehene schreibmaschine, da auf der abteilungseigenen die hilfskraft 
Katalogkarten schreiben müsse. Der Kommentar von abert: Ich hoffe, bei der 
Aktivität von Herrn Fellerer wird die Zeit nicht mehr fern sein, da Sie derartige 
Nachforschungen einer Hilfskraft übertragen und den Brief einer von zahlrei-
chen Schreibkräften diktieren können, statt ihn auf geliehener Maschine selbst 
zu tippen! 103

Die vorrangige wissenschaftliche aufgabe sollte wie erwähnt in der er-
forschung der deutsch-italienischen Musikbeziehungen bestehen. Die von 
Fellerer geleitete auslandskommission der GfM nahm dabei auf die inhaltli-
che ausrichtung der abteilung entscheidenden einfluss. In dem von Walter 
Gerstenberg formulierten Beitrag zu deren eröffnung heißt es analog zu dem 
zitierten arbeitsbericht von Kast, die Kommission habe als Rahmenaufgabe 
die „Erforschung der deutsch-italienischen Musikbeziehungen, vornehmlich im 
Zeitalter des Barock“ gestellt.104

Diese heute noch eine prominente rolle spielende thematik, wenngleich 
die ohnehin nicht strikt formulierte einschränkung auf das Barockzeitalter 
schnell aufgegeben wurde, stand für lange zeit bei fast allen aktivitäten im 
vordergrund, auch bei der Konzeption der reihe Analecta musicologica. Die 
unterreihe der dort erschienenen zwölf sammelbände trug den titel Studien 
zur italienisch-deutschen Musikgeschichte, der erst mit dem 1984 erschienenen 
Band XIII (gleich Band 22 von Analecta musicologica) in Studien zur italieni-
schen Musikgeschichte umbenannt wurde.105

Die Dokumente zur entstehung der Publikationsreihen106 zeigen die inten-
sive Beteiligung Fellerers an konzeptionellen wie organisatorischen Fragen. 
Das Manuskript des ersten Bandes durchlief die gesamte auslandskommission 
und ging zuletzt an deren leiter, ohne dessen zustimmung sicher kein Impri-
matur erteilt worden wäre. ebenfalls eingebunden waren tellenbach oder in 
seiner vertretung hagemann, denen die Bände vor veröffentlichung vorgelegt 
wurden und die bei den finanziellen aspekten ein entscheidendes Wort mitzu-
reden hatten.

 103 Brief von helmut hucke an anna amalie abert vom 11. Februar 1962 sowie die antwort von 
abert, beide in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 3.

 104 Gerstenberg, eröffnung (wie anm. 76) einer deutschen musikwissenschaftlichen abteilung, 
Die Musikforschung 14 (1961), s. 74. Besonders zur inhaltlichen ausrichtung auch der Beitrag 
von lippmann, Musikgeschichtliche abteilung (wie anm. 54).

 105 Parallel dazu erfolgte der verlagswechsel von arno volk in Köln zu laaber. Die reihe erschien 
zunächst beim verlag Böhlau. Die entscheidung zur trennung erfolgte v. a. aufgrund von Dif-
ferenzen bei der Übernahme der Kosten für autorenkorrekturen sowie wegen der langen her-
stellungszeiten bei Böhlau.

 106 Insbesondere die Korrespondenz mit den verlagen in: DhI rom, archiv, M 1, Musikge-
schichtliche abteilung, Wissenschaft, nr. 1.
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von Beginn an bestand die absicht, in Analecta musicologica sammelbände 
sowie Monographien zu veröffentlichen. Dass die erste Monographie, Fried-
rich lippmanns Dissertation über Bellini, letztlich erst 1969 als Band 6 er-
schien, entsprach nicht den ursprünglichen Intentionen. schon während der 
Planungen zum ersten Band hielt man intensiv ausschau nach einer geeigneten 
Monographie, und gerade Fellerer drang immer wieder auf die zügige veröf-
fentlichung einer solchen. auf eine entsprechende Frage in einem schreiben 
vom 1. Februar 1963 antwortete hucke: Die Korrekturen der Analecta [Band 
I] habe ich bekommen, das ist doch eine schöne Sache geworden. Von einer Mo-
nographie für Band II noch keine Spur am Horizont. Ich glaube, daß allmählich 
nicht anderes übrig bleibt als dem zweiten Sammelband näher zu treten.107

Den ersten Band hatte noch Paul Kast vorbereitet, der auch als herausge-
ber fungierte. Das erscheinen fiel jedoch schon in die amtszeit von hucke. 
Während der redaktionellen arbeit wurde der name der reihe diskutiert. 
Kast schlug Fontes studiaque musicologica vor, was aber bei hucke und Felle-
rer nicht auf Gegenliebe stieß.108 Der nach rücksprachen mit hagemann und 
tellenbach letztlich angenommene name Analecta musicologica war eine Idee 
von hucke.109

Im november 1962 wurde ein vertrag von Gottwald als vertreter des ver-
lags Böhlau und für das DhI von Wolfgang hagemann unterschrieben.110 er 
sah eine auflage von 400 exemplaren vor sowie einen regelumfang von zehn 
Druckbögen zu je 16 seiten. Das Institut trug mit DM 300 pro Bogen zu den 
Druckkosten bei und erhielt dafür 40 Freiexemplare. als ladenpreis waren 
DM 2,– pro Bogen vorgesehen, wobei der vertrag ausdrücklich spielraum für 
solche Bände ließ, die insbesondere durch notenbeispiele höheren aufwand 
verursachten.

um die finanziellen aspekte, gerade in zusammenhang mit erhöhten Ko-
sten für notenbeispiele, hatte es zuvor intensive Diskussionen gegeben, da die 
vorstellungen des verlags von denen des DhI abwichen. Die Institutsleitung 
befürchtete schwierigkeiten mit dem Bundesrechnungshof, falls der Druck-
kostenzuschuss über dem läge, was der verlag niemeyer für die Quellen und 
Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken erhielt (eben DM 300 
pro Bogen). Bei der endabrechnung betrugen die Kosten für den ersten Band 

 107 Brief von helmut hucke an Karl Gustav Fellerer vom 8. Februar 1963, in: DhI rom, archiv, 
M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 3. auch der name Fontes et studia mu-
sicologica stand zur Diskussion.

 108 Brief von Karl Gustav Fellerer an helmut hucke vom 22. august 1962, in: DhI rom, archiv, 
M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 2.

 109 auf die namensfrage geht hucke ausführlich in einem Brief an Karl Gustav Fellerer vom 
19. Februar 1962 ein (ebd.). Darin taucht auch schon die Idee für den titel Concentus auf.

 110 Dieser vertrag sowie diverse weitere Dokumente zu den verhandlungen mit Böhlau in: ebd. als 
Muster dienten v. a. die von Fellerer herausgegebenen Kölner Beiträge zur Musikforschung.
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Analecta insgesamt DM 8.288, wovon das DhI DM 2.900 als Druckbeihilfe 
übernahm und DM 3.080 durch den verkauf wieder hereinkamen.

Der Band enthielt zwei Beiträge111 des herausgebers Paul Kast, der im vor-
wort schrieb, der Austausch auf musikalischem Gebiet [gehöre] zu den schön-
sten Früchten der engen geschichtlichen und kulturellen Verbindung zwischen 
Italien und Deutschland. außerdem umfasste Analecta musicologica 1 von 
1963 aufsätze von Martin Just zu den Motetten heinrich Isaacs, von Günther 
Massenkeil zu Giacomo carissimis Messen sowie Wolfgang Osthoff, der sich 
mit den beiden Fassungen von Giuseppe verdis Simone Boccanegra auseinan-
dersetzte, womit schon gleich zu Beginn der Publikationstätigkeit der Musik-
geschichtlichen abteilung die ursprünglich vorgegebene inhaltliche Beschrän-
kung auf die zeit vor 1800 nicht eingehalten wurde.

Bindeglied zwischen Italien und Deutschland

eine zentrale aufgabe der Musikgeschichtlichen abteilung besteht heute in 
der unterstützung deutscher Musikwissenschaftler, die zu italienischen the-
men arbeiten. Dies schlägt sich in der vergabe von stipendien, besonders für 
Doktoranden, nieder, aber auch in der Beantwortung zahlreicher anfragen, 
eine arbeit, die in erster linie den festen Mitarbeitern zufällt. Bereits Paul Kast 
sah sich mit einer Fülle von Briefen konfrontiert, in denen er um auskünfte, 
um hilfe bei recherchen oder um vermittlung zu italienischen stellen gebeten 
wurde. ein mehrfacher austausch, der teilweise bis heute andauernde Kon-
takte bewirkte, ergab sich dabei schon in den ersten Jahren unter anderem zu 
Gerhard croll, Walther Dürr, hans heinrich eggebrecht, siegfried Gmein-
wieser, Klaus hortschansky, Winfried Kirsch, Klaus Wolfgang niemöller und 
hellmuth christian Wolff.

zu den frühesten Kontakten (1958) gehörte der zu ursula schöttler, später 
verheiratete Kirkendale. es ging dabei um die veröffentlichungspläne zu dem 
im Briefwechsel so genannten Scarlatti-Fund, Quittungen und andere Quellen 
zur uraufführung der Griselda, von denen Kast die Mikrofilme besorgt hat-
te. ein reger austausch ergab sich anlässlich der suche nach dem Household-
Book des Fürsten ruspoli und den damit verbundenen schwierigkeiten, die 
die erlangung einer Genehmigung für Forschungen in dessen Familienarchiv 
verursachte. Der erste überlieferte Brief schöttlers vom 19. Februar 1958 war 

 111 Der Traktat „De musica“ von Joachim Woltersdorf in der Biblioteca Comunale zu Palermo 
sowie den ersten teil der Bibliographie der Aufsätze zur Musik in außermusikalischen italieni-
schen Zeitschriften.
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an holtzmann gerichtet, auf empfehlung ihres Doktorvaters Joseph schmidt-
Görg, der diesen über die Bonner universität offenbar kannte.112

zu den ersten musikwissenschaftlichen stipendiaten, die am DhI wirkten, 
zählten stefan Kunze und Wolfgang Witzenmann. Kunze nahm 1962 ein For-
schungsstipendium für Italien wahr, mit dem Projekt Die italienische Oper 
in der Zeit der Wiener Klassiker und die italienischen Opern Mozarts.113 Ihm 
wurde von seiten der abteilung jede hilfe angeboten, aber man hoffte auch, 
seine Präsenz für Institutsarbeiten nutzen zu können, obwohl das stipendium 
unabhängig vom DhI war. Fellerer übermittelte diesen Gedanken an hucke in 
der für ihn typischen jovial-diplomatischen art:

Sie werden sicher das notwendige diplomatische Geschick entwickeln, Herrn Dr. Kun-
ze, der zunächst noch nach Wien geht, nahe zu bringen, dass nach den beschränkten 
Öffnungszeiten der Bibliotheken, so viel Zeit zur Verfügung steht, dass sie nicht nur 
in Trattorien verbracht werden kann, sondern auch den Institutsarbeiten noch zur 
Verfügung stehen könnte, ohne dass seine persönliche Arbeit beeinträchtigt wird! 114

Dass diese strategie erfolgreich war, zeigt ein Brief von Kunze vom november 
1962, dem er eine liste von haydn-abschriften beifügte, die er für die abtei-
lung im Konservatorium von Florenz gesichtet hatte und außerdem entspre-
chende aufstellungen für die Bibliotheken Marucelliana und riccardiana. Das 
Original der liste ging nach Köln an das haydn-Institut.

Kunze gehörte zu den Wissenschaftlern der damaligen jüngeren Generation, 
die von Beginn an in verschiedener Form Kontakt mit der Musikgeschicht-
lichen abteilung hatten, nicht nur durch den persönlichen aufenthalt dort 
und durch mehrere briefliche anfragen, sondern auch durch seine Beiträge für 
Analecta musicologica, von denen ein erster bereits 1965 im zweiten Band der 
reihe herauskam.

Im vierten Band erschien mit der Bibliographie zu aufsätzen zur Musik in 
außermusikalischen italienischen zeitschriften (teil 4) erstmals ein text von 
Wolfgang Witzenmann, der ebenfalls zu den „Männern der ersten stunde“ 
gezählt werden muss und dessen Doktorarbeit zu Domenico Mazzocchi als 
zweite der Monographien in den Analecta veröffentlicht wurde. Der name 
Witzenmann findet sich im archiv des DhI schon im Dezember 1962, als Fel-
lerer zwei Kandidaten für den Posten einer studentischen hilfskraft vorschlug, 
die letztlich beide im kommenden Jahr eine zeit lang in rom wirkten.

 112 Briefwechsel Paul Kast / ursula schöttler in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche 
abteilung, allgemeines, nr. 1.

 113 Dazu der Brief von Karl Gustav Fellerer an helmut hucke vom 30. Januar 1962, in: DhI rom, 
archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 2.

 114 Brief von Karl Gustav Fellerer an helmut hucke vom 10. Februar 1962, in: ebd.
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Der andere Kandidat hieß ernst-ludwig Berz und studierte zu dieser zeit 
in Frankfurt bei Osthoff, während Witzenmann zu den schülern und später 
Doktoranden Gerstenbergs in tübingen zählte. eine studentische hilfskraft 
am DhI erhielt damals 75.000 lire pro Monat plus Kosten für die Bahnfahrt 
aus Deutschland und war dafür halbtags zur Mitarbeit verpflichtet, während 
der rest der zeit für eigene studien verblieb.115

Witzenmann kam im september nach rom und wurde für das Winterse-
mester 1963/64 in tübingen beurlaubt. zur Organisation seines aufenthalts 
führte hucke einen Briefwechsel mit Gerstenberg, in dem dieser seinen stu-
denten fachlich wie menschlich sehr positiv beurteilte und seine Fähigkeiten als 
durchgebildeter Musiker und Querflötenspieler lobte.116

auch am DhI war man von Witzenmann angetan und verlängerte auf In-
stitutskosten sein zunächst als sachbeihilfe der DFG gezahltes Gehalt um ei-
nen Monat. es gab Planungen, ihn bis in den herbst 1964 zu halten, jedoch 
zog er wegen seiner schon weit fortgeschrittenen Doktorarbeit eine rückkehr 
nach tübingen zunächst vor. Im Mai fand anlässlich seines abschieds ein von 
der Kulturabteilung der deutschen Botschaft getragenes Konzert statt, bei dem 
auch eine seiner Kompositionen aufgeführt wurde. Bereits zu diesem zeit-
punkt gab es die Überlegung, ihn später als stipendiaten zurückzuholen.117 Im 
Jahr 1965 übernahm er die zweite, neu geschaffene feste assistentenstelle, die 
er bis zu seiner Pensionierung im Jahr 2001 innehatte.

einen wichtigen teil der arbeit von Paul Kast bildeten die recherchen für 
das Joseph haydn-Institut. als dessen „Italienagent“ sondierte er in den Bi-
bliotheken der halbinsel die haydn-Quellen, von denen die bedeutenderen 
dann in Form von Mikrofilmen nach Köln gingen.

Die Korrespondenz mit Kast hat sich im haydn-Institut erhalten. sie be-
gann am 12. Dezember 1958 mit einem durch Blume in seiner eigenschaft als 
Vorsitzer des Instituts vermittelten Brief von Georg Feder, in dem er anfragt, 
ob Kast diese aufgabe übernehmen könne. Kast sagte wenige tage später zu 
und erbat ein offizielles schreiben in italienischer sprache, um gegenüber den 
dortigen Institutionen belegen zu können, dass er im auftrag des haydn-In-
stituts tätig sei. aus dem Briefwechsel wird deutlich, wie wichtig ihm derartige 
Dokumente waren, sowohl als hilfsmittel bei den Kontakten mit den italie-
nischen Bibliotheken wie intern als Beleg seiner tätigkeiten. es bestünde die 
notwendigkeit, seine (wissenschaftliche) Existenzberechtigung auf Schritt und 

 115 Brief von helmut hucke an ernst-ludwig Berz vom Dezember 1962, in: ebd. Berz wurde 
später Direktor der rheinischen landesbibliothek in Koblenz.

 116 Brief von Gerstenberg an helmut hucke vom 22. Januar 1963, in: DhI rom, archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 3.

 117 Briefwechsel helmut hucke / Karl Gustav Fellerer von 1964, in: DhI rom, archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 4.
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Tritt nachweisen zu müssen.118 Georg Feder seinerseits kommentierte launig: 
Herr Dr. Kast will möglichst viele Stempel haben.119

am 31. Juli 1959 sandte Kast ein ausführliches schreiben an die haydn-
Institutsmitarbeiterin Irmgard Becker-Glauch, in dem er über den stand seiner 
recherchen auskunft gab. Danach hatte er in der Biblioteca vaticana sämt-
liche haydn-Materialien (meist Drucke) aufgenommen, aber aufgrund der 
regelung, die nur drei ausleihen pro tag gestattete, bislang nichts bestellt. 
Für das liceo musicale in Bologna verwies er auf den gedruckten Katalog von 
Gaetano Gasbarri, der über die beachtlichen dort zu findenden Bestände aus-
kunft gäbe.120 Für das Konservatorium in Mailand machte er vor allem auf die 
Wichtigkeit des Fondo noseda aufmerksam, und für die Biblioteca ambro-
siana schließlich fügte er eine aufstellung der dort befindlichen noten an, bei 
denen es sich hauptsächlich um alte italienische Druckausgaben der Schöpfung 
und der Jahreszeiten handelte. Mit der arie La mia pace perdei entdeckte er ein 
haydn-autograph, ein Fund, den er selbst wissenschaftlich auswerten wollte, 
was auch eine schnelle veröffentlichung des stücks einschließen sollte.121

Kasts Briefe von 1960/61 spiegeln ansonsten überwiegend seine Probleme in 
rom und die sorgen um seine dortige Position wieder, wobei er die arbeit für 
das haydn-Institut, die unter dieser situation erheblich litt, zu den verschiede-
nen kritischen Punkten122 zählte.

zwei Briefe vom 15. Dezember 1961 sowie vom 11. Januar 1962 an Becker-
Glauch bildeten das ende von Kasts italienischen haydn-recherchen. eine 
von ihm angestrebte Mitarbeit an der haydn-Gesamtausgabe in Form einer 
eigenen edition kam letztlich nie zustande. sein Kontakt mit dem haydn-
Institut bestand allerdings noch einige Jahre nach seinem Weggang aus rom 
weiter. 1963 besuchte er es erstmals persönlich und übernahm in der Folge ver-
schiedentlich Korrekturarbeiten für die Gesamtausgabe. In einem Brief vom 
26. Juni 1964 lobte der Direktor des haydn-Instituts nochmals Kasts verdien-

 118 Brief von Paul Kast an Irmgard Becker-Glauch vom 9. Februar 1959, in: Köln, archiv des 
Joseph haydn-Instituts.

 119 Brief von Georg Feder an Friedrich Blume vom 30. Dezember 1959 (ebd.). In den Briefen 
taucht mehrfach auch die wohl nie wirklich geklärte Frage auf, ob und inwieweit Kast von 
seiten des haydn-Instituts bezahlt werden sollte.

 120 einige Manuskripte, z. t. von gleicher hand. Kast spricht von einem Kreis der Haydn-Freun-
de, dem diese Materialien zu danken seien.

 121 Brief von Paul Kast an Irmgard Becker-Glauch vom 2. März 1961, in: Köln, archiv des Joseph 
haydn-Instituts.

 122 Brief von Paul Kast an Irmgard Becker-Glauch vom 9. Februar 1961 (ebd.). In einem Brief vom 
22. März 1960 berichtet er, dass sein stipendiatenvertrag auslaufe und er danach auf Gnade und 
Gerechtigkeit dem DhI ausgeliefert sei, womit holtzmann auch seine arbeiten kontrollieren 
würde. am 13. april 1960 informiert er, dass er nun direkt dem DhI unterstünde und eine 
Probezeit absolvieren müsse.
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ste und bemerkte nebenbei In Punkto Haydn hatten wir von Herrn Hucke 
keine oder wenig Unterstützung. Herr Lippmann, der inzwischen wieder in 
Rom ist, wird sich in dieser Hinsicht wahrscheinlich anders verhalten.123 es kam 
allerdings im nachhinein mit Kast auch zu den erwähnten Konflikten wegen 
nicht mehr aufzufindenden notizen und Kopien von haydn-Materialien, die 
man in rom vermutete.

Die Kontakte zur italienischen Musikforschung

Die amtszeit der ersten Musikwissenschaftler am DhI fiel mitten in die in-
tensive Phase der entstehung der ersten ausgabe der MGG. Jeder von ihnen 
schrieb eine reihe von Beiträgen selbst, hucke etwa zu Pergolesi, lippmann 
zu Bellini, Kast einen teilabschnitt des artikels Messe. Gerade Kast schien 
in der arbeit an zahlreichen parallelen artikeln, vor allem zu verschiedenen 
römischen Kleinmeistern, regelrecht zu ersticken, während hucke, offenbar 
pragmatischer begabt, das ablehnen etwas leichter fiel.124

Kast wie hucke wirkten beide intensiv bei organisatorischen Fragen mit 
und übernahmen eine maßgebliche vermittlerrolle zur italienischen Musik-
wissenschaft, was sogar Geldbotendienste beinhalten konnte, wenn etwa die 
MGG an hucke überwies, damit dieser das honorar an alberto De angelis 
weiterleiten konnte.125

Kast machte sich bei der suche nach autoren für eine verstärkte Beteili-
gung von Guglielmo Barblan stark, von dem er den eindruck gewonnen hatte, 
er arbeite recht gern für die MGG und sei ein seriöser Mann, der sicher auch 
den kleinsten Artikel wichtig und ernst nehmen würde.126 Barblan sei allerdings 
verärgert, dass der Beitrag zu Mailand von claudio sartori verfasst wurde, zu 
dem er nicht das beste verhältnis habe. Bei Besuchen in der lombardischen 

 123 Brief von Georg Feder an Paul Kast vom 26. Juni 1964, in: ebd.
 124 vgl. den schriftwechsel huckes mit Wilfried Brennecke, in: DhI rom, archiv, M 1, Musik-

geschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 2. er nennt darin als italienische Kandidaten für 
artikel ronga, zanetti, Ghislanzoni, Padovano, Prota-Giurleo, Pannain, cervelli, sartori und 
Della corte.

 125 schriftwechsel helmut hucke mit Frau schmidt-Preuß von der MGG-redaktion, in: ebd. Im 
schriftwechsel mit Friedrich Blume (ebd.) ging es v. a. um die besonders komplizierten verhält-
nisse bei der abfassung des artikels Rom, mit denen sich bereits Kast befassen musste (Blume 
schrieb, ihm sei bisher in MGG kein Städteartikel unter die Hände gekommen …, der solche 
Mängel aufweist). auch bat er hucke, seine Kontakte zu nutzen, um die Möglichkeiten für die 
abhaltung des Kongresses der Internationalen Gesellschaft für Musikwissenschaft in Italien zu 
sondieren.

 126 Briefe von Kast an Wilfried Brennecke (zu diesem zeitpunkt schriftleiter der MGG) vom 
11. Januar 1960 sowie vom 11. april 1960, in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche 
abteilung, allgemeines, nr. 1.
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hauptstadt hatte Kast mit Barblan wie mit sartori Kontakt gehabt. letzterer, 
ein Mann der Praxis, kritisierte (mit einem gewissen Recht) vor allem das starre 
System der MGG-Art., das dazu verleiten muß, bei kleineren Meistern in der 
‚Würdigung‘ allgemeine Phrasen oder mehr oder weniger erfundene Urteile zu 
schreiben.127

sartori hatte inzwischen seine arbeit für die MGG reduziert, jedoch vor 
1960 schon artikel geliefert und genoss bei der redaktion fachliche Wertschät-
zung. ein weiterer sehr anerkannter und mehrmalig angefragter autor war 
luigi Ferdinando tagliavini aus Bologna. Für Kast war er der zuverlässigste 
und ‚unkapriziöseste‘ unter den ital. Kollegen128, während Blume ebenfalls des-
sen fachliche und persönliche Qualitäten sehr lobte, aber anmerkte, manche 
artikel seien auch mit der ganzen Kraft des modernen Fernmeldewesens nicht 
aus ihm herauszuholen 129 und er gäbe des Öfteren in letzter sekunde an Oscar 
Mischiati ab, der dann zuverlässig liefere.

In Mischiati, dem vertreter des wissenschaftlichen nachwuchses im vor-
stand der associazione italiana di musicologia, fand die abteilung einen der 
in der ersten zeit wichtigsten arbeitspartner auf italienischer seite.130 hucke 
plante, ihn für die erstellung eines Führers zu den italienischen Musikbiblio-
theken zu gewinnen, der die sekundärliteratur zu den Musikalienbeständen 
erfassen und über einzelne musikalische Quellen in italienischen sammlun-
gen auskunft geben sollte. Mischiati verfügte in dieser hinsicht bereits über 
notizen, die mit denen des DhI zusammengeführt und später in Form eines 
Analecta-Bandes veröffentlicht werden sollten.

am 5. august 1964 stellte deshalb tellenbach einen antrag auf Gewährung 
eines stipendiums für Mischiati an das Bundesministerium des Inneren.131 
ein stipendium an einen Italiener zu vergeben, war eher ungewöhnlich, aber 
tellenbach betonte die Wichtigkeit der arbeit des damals 27 Jahre alten For-
schers für die Musikgeschichtliche abteilung. Das Ministerium stand dem Plan 
grundsätzlich positiv gegenüber, zog jedoch die vergabe eines Werkvertrags 
vor, da stipendien eigenen Projekten deutscher nachwuchswissenschaftler 
vorbehalten bleiben sollten. letztlich zerschlug sich der Plan, da Mischiati die 
stelle als Bibliothekar des Konservatoriums in Bologna bekam und diese be-
greiflicherweise einem zeitlich eng begrenzten Projekt vorzog.

 127 Brief von Kast an Wilfried Brennecke vom 11. april 1960, in: ebd.
 128 Brief von Kast an Wilfried Brennecke vom 23. März 1960, in: ebd.
 129 Brief von Friedrich Blume an hucke vom 5. März 1962, in: DhI rom, archiv, M 1, Musikge-

schichtliche abteilung, allgemeines, nr. 2.
 130 siehe v. a. den Briefwechsel zwischen hucke und Mischiati in: DhI rom, archiv, M 1, Musik-

geschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 4.
 131 Die unterlagen zu diesem vorgang in: DhI rom, archiv, D 1, Direktor, registratur, nr. 24.
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helmut hucke und Friedrich lippmann legten verstärkten akzent auf den 
ausbau der Beziehungen zur italienischen Musikforschung. Beide hatten vor 
antritt der stelle in rom im rahmen ihrer arbeiten zu Pergolesi beziehungs-
weise zu Bellini in Italien geforscht und verfügten über persönliche Beziehun-
gen zu dortigen Kollegen. In der abteilungskorrespondenz nahmen die Brief-
wechsel mit Italienern nach dem amtsantritt von hucke deutlich zu.132

hucke stand in gutem Kontakt zu anna Mondolfi von der Bibliothek des 
conservatorio san Pietro a Majella in neapel, die ihn zum Beispiel konsul-
tierte, wenn es um die Beschaffung von deutschsprachigen zeitschriften ging. 
Friedrich lippmann konnte die Beziehungen zu dieser Institution weiterhin 
pflegen und am DhI eine Mikrofilmsammlung von dort lagernden Quellen 
aufbauen, die über die Jahrzehnte besonders während der schließphasen der 
Bibliothek in neapel von ungeheurem Wert für viele Musikforscher sein sollte. 
aufgrund seines speziellen Interesses für die Oper des 19. Jahrhunderts inten-
sivierte er zudem unter anderem die Kontakte zur Fondazione cini in venedig 
und dem verlag ricordi.

auch die verbindung zu claudio sartori blieb bestehen, und es ergab sich 
gerade zwischen ihm und hucke ein regelmäßiger austausch von Fachinfor-
mationen.133 Im september 1961, als die nachfolge von Kast schon feststand, 
waren sich beide Männer auf dem Kongress der Internationalen Gesellschaft 
für Musikwissenschaft in new York begegnet.

ein weiteres Beispiel für die vermittlerfunktion von hucke zwischen 
Deutschland und Italien bildete seine rolle bei den verhandlungen zwischen 
dem Bayreuther richard-Wagner-archiv und dem italienischen anbieter eines 
Wagner-Manuskripts. lippmann schrieb für lionello cammarota wegen einer 
Mikrofilmbestellung an diverse deutsche Bibliotheken. Für die MGG hatte er 
mehrfach als Übersetzer italienischer Beiträge gewirkt, darunter der artikel 
zu turin von andrea Della corte. an lippmann richtete sich auch der erste 
im archiv des DhI vorhandene Brief von agostino ziino, eine einladung zu 
einem rossini-Kongress der Fondazione cini.134

Durch die herausgabe der ersten Bände von Analecta konnten die Bezie-
hungen weiter ausgebaut oder neue geschaffen werden, so zu Francesco Degra-
da, ulisse Prota-Giurleo oder Pierluigi Petrobelli, die zu den frühen autoren 

 132 Die Briefe v. a. in DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, 
nr. 4.

 133 Der Briefwechsel zwischen hucke und sartori in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtli-
che abteilung, allgemeines, nr. 2. hucke gab darin ausführlich auskunft über die neue ab-
teilung und deren arbeit, sartori über seine laufenden Projekte. Für den von ihm geplanten 
Katalog der erhaltenen libretto-Drucke vor 1800 hatte er auch eine Kooperation angeregt.

 134 Brief vom 30. Juli 1964, in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemei-
nes, nr. 4.
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zählten. verschiedene italienische Institutionen, darunter die Konservatorien 
von neapel, Florenz und Bologna erhielten Freiexemplare des ersten Bandes, 
zum teil als Geschenke bei Besuchen oder als Dank für auskünfte.

Mit claudio Gallico trat man in verhandlungen wegen einer Beteiligung an 
der herausgabe sowie den Kosten der von ihm geleiteten ausgabe der Werke 
ludovico viadanas.135 hucke wie lippmann befürworteten den Plan, die In-
stitutsleitung jedoch bevorzugte eine eigene notenreihe, und so scheiterte die 
Idee, den ersten Band der viadana-ausgabe mit einem Doppeltitel als Monu-
menti musicali mantovani sowie gleichzeitig als ersten Band einer notenausga-
be der Musikgeschichtlichen abteilung zu veröffentlichen.

Mehrere Briefe aus der Korrespondenz von hucke und lippmann betreffen 
die Gründung der società Italiana di Musicologia (sIdM) und beobachten sie 
aus der Perspektive der deutschen Musikwissenschaft. Die società Italiana ging 
aus dem italienischen zweig der association Internationale des Bibliothèques 
Musicales (aIBM) hervor, und ihre Gründung wurde 1963 im Wesentlichen 
auf Initiative des vorsitzenden adelmo Damerini in die Wege geleitet.136

am 29. Februar 1964 fand in Mailand die offizielle Gründungsversammlung 
der sIdM statt. hucke gratulierte dem neuen Präsidenten Guglielmo Barblan 
am 15. april 1964 und verband dies mit einem aufnahmegesuch sowohl für 
sich persönlich als auch für die Musikgeschichtliche abteilung. aus dem ant-
wortschreiben geht hervor, dass dies eine der ersten, vielleicht die erste anfrage 
eines ausländers nach einer Mitgliedschaft war, denn Barblan hatte vorher zu-
nächst die zusammenkunft des consiglio direttivo der Gesellschaft abgewar-
tet, um über die Modalitäten für die aufnahme nicht-italienischer Mitglieder 
zu beraten: Per parte mia farò quanto possibile perchè la nostra attiva musicolo-
gia si affianchi sempre più fraternamente alla grande famiglia della musicologia 
internazionale.137

Barblan war auch der erste italienische Musikwissenschaftler, der am 
28. März 1966 mit „sui rapporti Italo-tedeschi nella musica strumentale del 
settecento“ einen vortrag am DhI hielt und damit überdurchschnittlich viele 

 135 Dazu der Briefwechsel mit Gallico sowie v. a. der Briefwechsel zwischen hucke und lipp-
mann in: ebd.

 136 Damerini stand im Jahr 1963 mit hucke in Briefkontakt; die schreiben in: DhI rom, archiv, 
M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 3.

 137 Brief von Guglielmo Barblan an helmut hucke vom 11. Mai 1964, in: DhI rom, archiv, M 1, 
Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 4. unter derselben signatur auch der Brief-
wechsel, den lippmann wegen seines eintritts in die società mit deren schatzmeister Fran-
cesco Degrada führte. vor der Beantragung der Mitgliedschaft für die abteilung als Institution 
erbat hucke das einverständnis Fellerers.



126 Martina Grempler

nicht-deutsche Kollegen wie Oscar Mischiati, Mario rinaldi, agostino ziino, 
Josè lopez calo und Pierluigi Petrobelli anzog.138

Für Blume und Fellerer, die die entwicklungen innerhalb der italienischen 
Musikwissenschaft aus der Ferne mit Interesse beobachteten, übernahm huk-
ke einmal mehr die rolle des entscheidenden Mittelmanns und Informanten. 
Über die in Mailand geführten kontroversen Diskussionen zum status der 
neuen italienischen Gesellschaft berichtete er an Fellerer:

Die Gründungsversammlung der italienischen musikwissenschaftlichen Gesellschaft 
in Mailand hat nach längerer Diskussion eine Kommission gebildet, die einen Sat-
zungsentwurf ausarbeiten soll. Wie ich inzwischen hörte, will man nun nicht eine 
Gesellschaft, sondern eine Akademie gründen. Dann bekäme man Geld vom Staat. 
Außerdem kann man sich so natürlich die Mitglieder aussuchen, und die Frage der 
Voraussetzungen für die Aufnahme in die Gesellschaft hatte schon bei der Grün-
dungsversammlung einen wesentlichen Diskussionspunkt gebildet.
Ich hatte Gelegenheit, in Mailand mit den italienischen Musikforschern zu sprechen. 
Es ist dringend nötig, daß wir die Kontakte pflegen und ich hoffe, daß sich aus den 
dort geführten Gesprächen eine engere Zusammenarbeit entwickelt.139

Friedrich Blume erkundigte sich in seiner eigenschaft als Interessenvertreter 
der Internationalen Gesellschaft, ob die sIdM weiterhin zur aIBM gehörte 
(dann sei sie für die IGMW uninteressant) oder ob es sich um eine unabhängige 
nationale Institution handele, was hucke bejahen konnte.140

In der oben bereits zitierten Denkschrift vom 21. Februar 1964 nahm helmut 
hucke ausführlicher stellung zur situation der italienischen Musikwissenschaft 
und zum weiteren ausbau der entsprechenden Beziehungen der abteilung.141 
es gäbe in Italien nur ein einziges universitätsinstitut für Musikwissenschaft in 
cremona, dazu vereinzelt persönliche Ordinariate oder Lehraufträge für Mu-
sikgeschichte an den Facoltà di lettere oder für die lehrerausbildung. an der 
Fondazione cini existiere eine abteilung für Musik- und theaterwissenschaft, 
deren arbeit jedoch durch rivalitäten gehemmt werde. er bilanzierte: Von den 
Fachvertretern an den Universitäten wird die Musikwissenschaft zum großen 
Teil ganz bewußt als eine ästhetische und nicht historische Disziplin angesehen. 
Die musikhistorische Forschung wird in erster Linie von einigen Bibliothekaren 
an größeren Musikbibliotheken getragen. als hoffnungsvolle nachwuchskräf-

 138 Dazu die eintragungen im Gästebuch des Instituts in: DhI rom, archiv, D 2, Direktor, sam-
melbestand, nr. 17.

 139 Brief von helmut hucke an Karl Gustav Fellerer vom 14. Juni 1963, in: DhI rom, archiv, 
M 1, Musikwissenschaft, allgemeines, nr. 3.

 140 Briefwechsel von Blume und hucke vom april 1964 in: DhI rom, archiv, M 1, Musikwissen-
schaft, allgemeines, nr. 4.

 141 Denkschrift „Gedanken über die zukunft der Musikabteilung“ vom 21. Februar 1964, Ordner 
im Musikwissenschaftlichen seminar Köln.
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te für das Fach nannte er tagliavini, Mischiati, Gallico, Petrobelli und Mario 
Fabbri – falls diese Männer in der lage seien, eine stelle zu finden, die ihnen er-
laube, hinreichend wissenschaftliche arbeit zu betreiben. Desweiteren äußerte 
sich hucke zu den schwierigkeiten bei der arbeit in den italienischen Biblio-
theken und archiven. als weiteres Problem benannte er, dass die musikwissen-
schaftliche literatur in Italien in sehr verstreuten Publikationen erscheine, was 
die bibliographische erfassung dieser Beiträge zu einer wichtigen aufgabe der 
abteilung mache. als konkrete Maßnahme hatte er zudem den aufbau eines 
Verweiskatalogs geplant, um die in italienischen Bibliotheken vorhandene li-
teratur zu erfassen. Dies scheiterte jedoch an der mangelnden Kooperation der 
dortigen stellen, obwohl diese Interesse bekundet hatten.

Die meisten anfragen kämen zwar aus Deutschland, man sollte aber laut 
hucke immer versuchen, italienische Briefe zu beantworten, auch wenn die 
Abteilung dabei gelegentlich Aufgaben eines Kulturinstituts oder einer diplo-
matischen Auslandsvertretung übernimmt. Bei anfragen an italienische stellen 
sei der aufbau eines Korrespondentennetzes entscheidend, da ohne persönliche 
Kontakte generell nicht geantwortet würde, während man Bekannten intensiv 
helfe. er selbst habe sich aus zeitgründen nur bei konkreten anlässen um Kon-
taktaufnahmen bemüht, für die zukunft solle man in dieser hinsicht aktiver 
sein. von den Inhabern der lehrstühle an italienischen universitäten seien nur 
Ghisi, sartori und der in rom wie harvard tätige nino Pirrotta bislang im In-
stitut gewesen. andere Fachvertreter kamen zur offiziellen eröffnung, jedoch 
anschließend wohl aus Desinteresse nie wieder. Dies sei bei jüngeren Kollegen 
eher anders. einige norditaliener seien geneigt, die Abteilung als musikwis-
senschaftlichen Stützpunkt im südlich von Florenz gelegenen Teil Italiens an-
zusehen. hier müsse man aufpassen, um nicht zwischen die stühle zu geraten. 
In einigen andeutungen und reaktionen zeige sich auch die Besorgnis, eine 
ausländische und dazu noch eine deutsche Institution wolle hier einen musikhi-
storischen Sacco di Roma ins Werk setzen. Dabei spiele auch die jüngere deut-
sche vergangenheit eine rolle. einige italienische Wissenschaftler und Biblio-
thekare zählten zu den Opfern des nationalsozialismus: Von den Besuchern 
und regelmäßigen Korrespondenzpartnern der Abteilung hat einer in einem KZ 
gesessen, einer alle Angehörigen im KZ verloren und ein dritter ist Nachfolger 
eines im KZ umgekommenen Bibliothekars. aus all diesen Gründen seien Takt 
und Fingerspitzengefühl gefragt – eine Prämisse, die mehrfach aus den Doku-
menten zur Gründungsphase der Musikgeschichtlichen abteilung spricht.

In ihrer anfangszeit hatte sie mit zahlreichen schwierigkeiten zu kämpfen. 
Gleichzeitig gelang es bereits damals, die wesentlichen Weichen zu stellen und 
die junge Institution innerhalb der Wissenschaftslandschaft – sowohl innerhalb 
der internationalen Musik for schung, wie auch innerhalb der deutschen wissen-
schaftlichen auslandsinstitute – zu positionieren. 
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schon Karl Gustav Fellerer merkte an, dass ein rückblick auf die vergan-
genheit der Musikgeschichtlichen abteilung gleichzeitig auch eine kleine Ent-
wicklungsgeschichte des Fachs nach dem Kriege ist.142 und, so sollte man an-
fügen, ein Beitrag zu den Beziehungen zwischen Deutschland und Italien auf 
dem Gebiet der geisteswissenschaftlichen Forschung und darüber hinaus.

sie ist auch ein Beitrag zum seit Jahrhunderten bestehenden, nahezu sprich-
wörtlichen deutschen Italieninteresse und zur Geschichte der ebenso alten Ko-
lonie der in rom lebenden und arbeitenden Deutschen. einer dieser Deutschrö-
mer, Friedrich lippmann, fasste seine eindrücke in einem Brief anlässlich der 
Übersendung der nr. 1 der kurzlebigen Mitteilungen der Musikabteilung be-
sonders prägnant zusammen: Ich müßte ein Idiot und Anaesthet sein, wenn ich 
mich hier in Rom nicht wohlfühlte, auch die Arbeit läßt sich gut an.143

rIassuntO

la prima parte del contributo affronta la storia e le mansioni del posto che tra il 
1938 e il 1943 era stato riservato alla musicologia nell’organico della Bibliothe-
ca hertziana e all’interno della sua sezione di scienze culturali. la biblioteca 
specializzata, creata in quella sede da Josef loschelder, in seguito doveva costi-
tuire la base per la biblioteca della sezione di storia della Musica, istituita a fine 
anni cinquanta su iniziativa della Deutsche Gesellschaft für Musikforschung e 
dell’allora direttore dell’Istituto storico Germanico, Walther holtzmann.

nella seconda parte si esaminano la prima fase della sezione di storia della 
Musica intorno al 1960 sotto i due direttori Paul Kast e helmut hucke, nonché 
i primi anni in cui essa fu diretta da Friedrich lippmann. In quel periodo si 
trattava non solo di rendere operativa la sezione da un punto di vista pratico, 
con l’allestimento della biblioteca e degli uffici, ma soprattutto di definire i suoi 
compiti di ricerca, e di conquistare per essa uno spazio nel mondo scientifico. 
verso l’interno andavano precisati i rapporti con la direzione dell’Istituto sto-
rico Germanico, verso l’esterno la sezione doveva trovare un suo ruolo sia nel 
panorama degli istituti di ricerca tedeschi a roma che nella musicologia a livel-
lo internazionale. un compito particolare, assunto in questo contesto fin dai 
primi mesi, fu quello di curare i rapporti con la ricerca musicologica italiana.

 142 Brief von Karl Gustav Fellerer an Friedrich lippmann vom 27. Oktober 1983, in: DhI rom, 
archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 58.

 143 Brief von Friedrich lippmann an Walter thoene (staatliches Institut für Musikforschung, 
Berlin) vom 28. september 1964, in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, 
allgemeines, nr. 4.
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anhang

Brief von Walther holtzmann an Karl Gustav Fellerer vom 25. Februar 1958144

sehr geehrter herr Kollege,

nachdem herr Dr. Kast sich hier etwas eingelebt und die musikhistorischen Bücher der 
Biblioteca hertziana in unser Magazin überführt hat, erhebt sich nun die Frage über die 
weitere Finanzierung des unternehmens. Über die Bücher der hertziana hat Dr. Kast 
schon vor einigen tagen berichtet; wie er sich die zukünftige verwaltung vorstellt, das 
setzt er in der anlage auseinander. Ich möchte dazu einiges bemerken.
es war mir vorher nicht bekannt, dass Dr. Kast auch mit sächlichen Mitteln für die 
einrichtung ausgestattet war. Da nach seiner aussage diese 1.000 DM bis zum 31. 3. 58 
ausgegeben sein müssen, habe ich ihm empfohlen, wenn er auf anderem Wege sein Geld 
nicht klein kriegen kann, einen schreibtisch zu kaufen und den umzug der hertziana-
Bücher zu bezahlen. Kann er sein Geld aber besser anlegen, so würde ich das im näch-
sten etatsjahr tun.
In meinem Bericht vom 24. 1. 58 an das Bundesministerium des Innern, in dem ich um 
Genehmigung des Mietsvertragsentwurfs bat, habe ich für meinen etat nachträglich für 
das etatsjahr 1958 die nötigen summen für Miete, licht, Gas, telefon und Gebühren 
beantragt. ebenso hatte ich, in unkenntnis der unter 1) genannten sächlichen Mittel, 
die Kosten der einrichtung (Büchergestellte [sic], Möbel, umzug) als aus meinen etats-
mitteln im etatsjahr 1958 bestreitbar dargestellt. nach Mitteilung des BMI liegt mein 
antrag seit dem 5. 2. beim Finanzministerium. Ich habe inzwischen Beschleunigung der 
entscheidung angemahnt, da wir auf die anlieferung der Büchergestelle zwei Monate 
nach der Bestellung warten müssen. Immerhin könnte Dr. Kast, wenn erst der Miets-
vertrag genehmigt ist, schon in seinem zimmer arbeiten, denn der Magazinraum liegt 
unmittelbar daneben.
Für die nächsten Monate hat sich schon jetzt eine Fülle von arbeit ergeben. Die leih-
gabe der hertziana beträgt etwa 800 Bände. ein Katalog dazu besteht nicht – ausser 
einem einfachen zettelkatalog, der zunächst nur zur Kontrolle der Übergabe dienen 
kann. Falls aber die absicht besteht, hier eine handbibliothek aufzubauen, würde es 
sich unbedingt empfehlen, jetzt schon eine vernünftige Planung vorzunehmen und die 
hertziana-Bücher nach einem system aufzustellen, das sich erweitern lässt. Durch ihre 
alten, beizubehaltenden signaturen würden sie ohne weiteres auch später erkennbar 
sein. Dr. Kast schätzt die hierfür erforderliche arbeit auf mindestens drei Monate; er 
weigert sich, sie selbst durchzuführen, da sie ihm von seinen eigentlichen arbeiten zu 
viel zeit wegnähme. auch sei beabsichtigt – ich referiere – die Bibliothek von Deutsch-
land aus auszubauen. es erhebt sich also sofort die Frage nach einer hilfskraft. Ich kann 
sie ihm jedenfalls nicht zur verfügung stellen, da meine zwei sekretärinnen mit abrech-
nung, Korrespondenz und Bibliotheksarbeit meines Instituts voll ausgelastet sind. Für 
eine Planung für das kommende etatsjahr wäre das im auge zu behalten.

 144 DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtliche abteilung, allgemeines, nr. 1.
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unklar ist mir noch die gegenwärtige verwaltung Ihres unternehmens. Dr. Kast erzählt 
mir von einem schatzmeister Dr. Baum der Ges. f. Musikforschung, an den er sich zu 
halten habe. Woher diese das Geld hat, weiss ich nicht. Ich riet ihm jedenfalls, keine 
ausgabe ohne Beleg vorzunehmen und Bibliothek und Mobiliar, soweit es aus Mitteln 
der Gesellschaft beschafft wird, zu inventarisieren im hinblick auf eine spätere etati-
sierung. Wird einmal später die Musikwissenschaft als abteilung unseres Instituts etati-
siert, dann besteht m. e. keine schwierigkeit, das, was Dr. Kast in seinem Promemoria 
„Fachmittel“ genannt hat, in meinen etat einzubauen und die „Fachmittel“ durch einen 
vermerk bei den betr. titeln für die musikwissenschaftliche abteilung zu reservieren. 
Dann müssen sie aber auch nach den in der Bürokratie üblichen Grundsätzen verwaltet 
und verrechnet werden, was viel Mühe macht. auch hierfür wäre die unter 3) genannte 
hilfskraft einzusetzen.
sollten die Mittel für das neue unternehmen nicht ausschliesslich staatlicher Proveni-
enz sein und infolgedessen nicht den strengen im staatshaushalt üblichen verwaltungs-
normen unterliegen, dann wäre es vielleicht ratsamer, die Dinge noch eine Weile in der 
schwebe zu lassen. Denn wenn sie nicht gezwungen sind, jede 10 lire bis auf 3 stellen 
nach dem Komma in Pfennige umzurechnen, dann kann man Ihnen nur wünschen, 
diesen glücklichen zustand so lange als möglich zu erhalten. Da ich aber im sommer 
Ministerialdirektor Dr. hübinger nicht zu Gesicht bekommen habe und nicht weiss, 
welche verabredungen zwischen ihm und der Gesellschaft bestehen wegen des weite-
ren ausbaus, möchte ich anregen, dass ich hinzugezogen werde, wenn darüber weiter 
gesprochen wird. sollte z. B. der Wunsch nach einer hilfskraft debattiert werden, so 
wäre da allerhand zu bedenken. hier eine deutsche hilfskraft zu finden, wird nicht 
leicht sein; bei einer italienischen haperts meist mit der deutschen sprache. Dann wäre 
auch die Frage der Bezahlung, der sozialabgaben usw. zu berücksichtigen, alles Dinge, 
die einem das leben als Gelehrter recht schwer machen und über die ich hier einige er-
fahrungen gesammelt habe. sollten also diese organisatorischen Fragen im Ministerium 
verhandelt werden, so würde ich sie bitten, zu veranlassen, dass das BMI mich dazu 
einlädt (evtl. auch Dr. Kast). vielleicht sind diese Dinge aber alle noch verfrüht; dann 
würde ich bitten, auch herrn Dr. Kast entsprechend zu instruieren.

Mit besten Grüssen / Ihr ergebener / holtzmann
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Weit mehr als nur „deutsch-italienische Musikbeziehungen“. 
Die Musikgeschichtliche abteilung als vorreiterin eines 
Paradigmenwechsels in der Musikgeschichtsschreibung

Kein anderes ausländisches Forschungsinstitut in rom hat der Musik ein so 
großes Gewicht eingeräumt wie das Deutsche historische Institut – nicht ein-
mal die kulturelle vertretung Österreichs, also einer republik, die sich doch 
spätestens seit dem letzten Drittel des 20. Jahrhunderts als „land der Musik“ 
par excellence inszeniert. Durch zukunftsweisende entscheidungen am ende 
der 1950er Jahre, über die Martina Grempler in ihrem Beitrag ausführlich 
berichtet,1 erhielt die Musikwissenschaft im römischen wie im internationalen 
Kontext eine bis heute einzigartige stellung: eine Musikgeschichtliche abtei-
lung fehlt nicht nur an den anderen ausländischen Instituten in der hauptstadt 
Italiens, es gibt sie auch weder an den Deutschen historischen Instituten in 
Paris und london noch an denjenigen in Washington, D. c., Warschau und 
Moskau, sondern allein in rom.

angesichts der durchaus marginalen Position der Musikwissenschaft im 
Konzert der Geisteswissenschaften in den ersten Jahrzehnten nach dem zwei-
ten Weltkrieg wirkt diese entscheidung aus dem rückblick einigermaßen 
überraschend. Gewiss war die Kunstgeschichte in der deutschen auslandsfor-
schung und ganz besonders natürlich in Italien sehr gut etabliert, freilich in ei-
ner langen, ins 19. Jahrhundert zurückreichenden tradition. Dabei gilt damals 
wie heute, dass die methodischen affinitäten und personellen vernetzungen 
zwischen den beiden Fächern durchaus gering sind. Man kann also mit guten 
Gründen die Frage stellen, warum die verantwortlichen in Bonn, aber auch 
der damalige Direktor des Deutschen historischen Instituts in rom, Walther 
holtzmann, sich ausgerechnet auf die Gründung einer Musikgeschichtlichen 
abteilung einließen und nicht anderen fehlenden Disziplinen oder teildiszi-
plinen – wie etwa der Byzantinistik – den vorzug gaben.

 1 vgl. M. Grempler, Die vorgeschichte und Gründungsphase der Musikgeschichtlichen abtei-
lung des Deutschen historischen Instituts in rom, in diesem Band.
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„Musik an der Kurie“ …

vieles spricht dafür, dass die von Martina Grempler und Michael Matheus in 
ihren Beiträgen erschlossenen Dokumente nur einen sehr kleinen teil der ei-
gentlichen Motive hinter dieser entscheidung abbilden. Matheus hat darauf 
hingewiesen, dass Paul egon hübinger, der Ministerialdirektor im Bundes-
ministerium des Inneren, „eine schlüsselfigur bei wissenschafts- und kultur-
politischen entscheidungen jener Jahre“ gewesen ist.2 aber auch der name 
herman-Walther Frey (1888–1968) lässt aufhorchen. Die Quellen belegen, in 
welchem Maße der frühere Ministerialrat im reichsministerium für Wissen-
schaft, erziehung und volksbildung – immerhin schon seit 1930 Mitglied der 
nsDaP – die treibende Kraft dafür gewesen war, dass mit Josef loschelder 
erstmals ein Musikhistoriker als stipendiat von 1938 bis 1943 zunächst am 
Deutschen historischen Institut, dann an der Bibliotheca hertziana in rom 
arbeiten konnte.3

ein lebenslauf, den der merkwürdig spät, 1943, also im alter von fünfund-
fünfzig Jahren in Graz4 (oder doch in Berlin?5) promovierte Kunsthistoriker 
Frey einer veröffentlichung in einer musikwissenschaftlichen Fachzeitschrift6 
mitgab, belegt, dass er nach dem zweiten Weltkrieg ausgiebig in römischen 
und in vatikanischen archiven arbeitete. Grempler weist darauf hin, dass Frey 
überdies bis 1965 „regelmäßig zu den Benutzern der Bibliothek“ der Musik-
geschichtlichen abteilung, vor allem aber zu den „persönlichen Bekannten des 
Kölner Ordinarius Karl Gustav Fellerer“ gehörte.7

als sohn des bedeutenden Michelangelo-Forschers Karl Frey (1857–1917) – 
nach dessen tod legte er die dreibändige edition von vasaris vermischten 

 2 M. Matheus, Disziplinenvielfalt unter einem Dach. ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschich-
te aus der Perspektive des Deutschen historischen Instituts in rom (DhI), in diesem Band, 
s. 59f.

 3 siehe Grempler  (wie anm. 1), s. 83–86.
 4 ebd., s. 85, anm. 8.
 5 so Frey in seinem in anm. 6 nachgewiesenen lebenslauf.
 6 vgl. h.-W. Frey, Die Kapellmeister an der französischen nationalkirche san luigi dei Fran-

cesi in rom im 16. Jahrhundert. teil I: 1514–1577, archiv für Musikwissenschaft 22 (1965), 
s. 272–293; teil II: 1577–1608, ebd. 23 (1966), s. 32–60; die Kurzbiographie am ende des jewei-
ligen zeitschriftenheftes 22 (1965), s. 302 und 23 (1966), s. 70: 1949 in den Ruhestand getreten. 
Seitdem ausgedehnte Forschungen im Vatikanischen Archiv.

 7 siehe Grempler  (wie anm. 1), s. 86 und vor allem anm. 8. vgl. auch die vom herausgeber 
ohne weiteren Kommentar publizierte postume veröffentlichung: h.-W. Frey, Das Diarium 
der sixtinischen sängerkapelle in rom für das Jahr 1594 (nr. 19), in: F. lippmann (hg.), stu-
dien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte, Bd. IX, analecta musicologica 14, Köln 1974, 
s. 445–505.
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schriften vor8 – dürfte er nicht nur über wichtige Kontakte in kunsthistori-
schen Fachkreisen verfügt haben. Offensichtlich pflegte er auch engere Bezie-
hungen zu einer der entscheidenden Personen in der Kurie: Mit einem Beitrag 
zur Musik an der cappella sistina im frühen 17. Jahrhundert beteiligte er sich 
an der monumentalen siebenbändigen Festschrift zum 80. Geburtstag des Kar-
dinaldekans eugène tisserant (1884–1972).9 Bedenkt man all dies, liegt es nahe, 
in Frey einen „netzwerker“ zu erkennen, der bei Bedarf informelle Kontakte 
von erheblichem einfluss spielen lassen konnte; immerhin war tisserant nach 
dem damaligen Organigramm die mächtigste Person im vatikan nach dem 
Papst. Möglicherweise hatte Frey überdies Beziehungen zu Personen in der 
Bonner Ministerialbürokratie, die im Gegensatz zu ihm, der 1949 nicht weiter-
beschäftigt wurde oder werden wollte,10 die Kontinuität des Beamtenapparats 
von den Berliner Ministerien vor 1945 zu denjenigen der jungen Bundesrepu-
blik garantierten.

In ermangelung von Dokumenten ist es nicht sinnvoll, über solche netz-
werke zu spekulieren – immerhin wird aus den vorliegenden Quellen die ent-
scheidende rolle Karl Gustav Fellerers bei der Gründung der Musikgeschicht-
lichen abteilung ersichtlich. Das scheint zunächst nicht überraschend: Fellerer, 
1902 in der Bischofsstadt Freising geboren, hatte sich wiederholt mit themen 
aus der italienischen Musikgeschichte beschäftigt und war seit 1939 als Ordi-
narius in Köln tätig. Im Kontext eines damals (wie in geringerem Maße auch 
noch heute) weit überwiegend protestantisch geprägten Faches ist es allerdings 
bemerkenswert, dass es sich bei Fellerer um einen der ganz wenigen Fachver-
treter jener zeit mit katholischer Konfession handelte: seine erste Professur 
hatte er von 1932 bis 1939 an der damals dezidiert katholisch ausgerichteten 
universität im schweizerischen Freiburg im Üchtland innegehabt.

Fellerer hatte also ganz offensichtlich ein vitales Interesse an einer besse-
ren erforschung der Geschichte der katholischen und ganz speziell der römi-
schen Kirchenmusik, wie sie eben auch schon loschelder im auftrag Freys 
mit der suche nach deutschen Elementen in der päpstlichen Kapelle begonnen 
hatte.11 Diese Konzentration auf die Kirchenmusik an der Kurie schien sich 
auch deshalb aufzudrängen, weil die von deutschen historikern in rom durch-
geführten Forschungen bis dahin immer weit überwiegend auf die archive des 

 8 vgl. G. vasari , Der literarische nachlaß, hg. von K. Frey und h.-W. Frey, 3 Bde., München 
1923–1940.

 9 vgl. h.-W. Frey, Die Gesänge der sixtinischen Kapelle an den sonntagen und hohen Kir-
chenfesten des Jahres 1616, in: Mélanges eugène tisserant vI, studi e testi 236, città del vati-
cano 1964, s. 396–437.

 10 vgl. die in anm. 6 zitierte schillernde Formulierung in den Ruhestand getreten.
 11 Bericht über die tätigkeit des Deutschen historischen Instituts in rom vom september 1936 

bis März 1938, Quellen und Forschungen aus italienischen archiven und Bibliotheken 28 
(1937/39), s. vIf.; zitiert nach Grempler  (wie anm. 1), s. 84.
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vatikans bezogen waren; die Gründung der Institution, die seit 1937 den na-
men „Deutsches historisches Institut“ trägt, war eine direkte reaktion auf die 
Öffnung der vatikanischen Geheimarchive gewesen.12 Für die Musikgeschichte 
konnte hier überdies an die grundlegende rolle von Figuren wie carl Proske 
(1794–1861) und Franz Xaver haberl (1840–1910) angeknüpft werden, die als 
deutsche Musikforscher in rom wesentlich an der erschließung historischer 
Bestände von katholischer Kirchenmusik beteiligt waren.

Freilich musste Fellerer auch den damaligen Präsidenten der (deutschen) Ge-
sellschaft für Musikforschung und Präzeptor der westdeutschen nachkriegs-
Musikwissenschaft, Friedrich Blume, für seine römischen Initiativen gewin-
nen. In anbetracht von dessen prononciert protestantischen Positionen, aber 
auch angesichts einer verbreiteten selbstwahrnehmung deutscher historischer 
Wissenschaft in Italien, die im „trend zu zusehends rationaler, experimentel-
ler und positivistischer werdender wissenschaftlicher Forschung“ ein zeichen 
„germanisch-protestantische[r] Überlegenheit“ sah,13 war es also ratsam, den 
Bezug zum katholischen rom nicht mit allzu erkennbarem nachdruck zu un-
terstreichen. so mag man im etikett „Barock“, wie es in einer Quelle von 1961 
ausdrücklich für die Formulierung der Rahmenaufgabe der abteilung, nämlich 
die Erforschung der deutsch-italienischen Musikbeziehungen, vornehmlich im 
Zeitalter des Barock verwendet wurde,14 eine sybillinische Kompromissformel 
erkennen, die es der römischen Kirche verbundenen Betrachtern wie Fellerer 
erlaubte, den auf das katholisch geprägte europa der Gegenreformation be-
zogenen resonanzraum des schillernden Begriffs mitzudenken, für die prote-
stantische Mehrheit aber nicht mehr als einen längst eingeführten epochenbe-
griff bedeuten musste.

In einer anderen Quelle, Paul Kasts abschlussbericht vom 31. März 1962, 
wurden als Rahmenthema für die Forschungsaktivitäten der abteilung – weit 
neutraler – die deutsch-italienischen und italienisch-deutschen Musikbeziehun-
gen zwischen 1400 und 1800 benannt.15 In der praktischen arbeit dürften die 
potentiellen, damals wie heute aber nicht thematisierten Konflikte zwischen ka-
tholischen und protestantischen Denkmustern kaum eine rolle gespielt haben, 
zumal eine wesentliche aufgabe der abteilung offensichtlich darin bestand, 
Blumes Paradeunternehmen, die große enzyklopädie Die Musik in Geschichte 
und Gegenwart, inhaltlich und logistisch zu unterstützen. Wesentlicher noch 
dürfte gewesen sein, dass in der reihe der ersten drei festangestellten Mitar-

 12 siehe Matheus (wie anm. 2), s. 1.
 13 ebd., s. 13.
 14 W. Gerstenberg, eröffnung einer deutschen musikwissenschaftlichen abteilung, Die Mu-

sikforschung 14 (1961), s. 74.
 15 abschlussbericht Paul Kast vom 31. März 1962, in: DhI rom, archiv, M 1, Musikgeschichtli-

che abteilung, allgemeines, nr. 2; zitiert nach Grempler  (wie anm. 1), s. 109f.
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beiter – Paul Kast (1958/1960–1962), helmut hucke (1962–1964) und Fried-
rich lippmann (1964–1996) – allein hucke katholisch geprägt war. zwischen 
1953 und 1956 war er als choralforscher mit einem stipendium der Görres-
Gesellschaft zur Pflege der Wissenschaft in rom und neapel, und zwar vor 
allem im umkreis von higini anglès am Pontificio Istituto di Musica Sacra 
tätig gewesen, gefördert also von einer 1876, mitten im Kulturkampf gegrün-
deten Gesellschaft mit dem erklärten ziel, in Bewahrung ihres im katholischen 
Glauben wurzelnden Gründungsauftrages wissenschaftliches Leben auf den 
verschiedenen Fachgebieten zu unterstützen. 1964 wurde hucke im rahmen 
des zweiten vatikanischen Konzils offiziell zum „consultor“ des Consilium 
ad exsequendam Constitutionem de Sacra Liturgia ernannt, entschied sich aber 
im selben Jahr aus Gründen, die durch die vorliegenden Dokumente nicht 
wirklich einsichtig werden, für den Weggang aus rom und die rückkehr auf 
seine assistentenstelle an derjenigen universität, deren Musikwissenschaftli-
ches seminar unter helmuth Osthoff von einer entschiedenen ablehnung all 
dessen geprägt war, was wir heute eingedenk eines namens wie adorno mit 
dem standort Frankfurt am Main assoziieren. In einem kurz vor dem ende 
seiner zeit am Deutschen historischen Institut geschriebenen Memorandum 
insistierte hucke mit der ausdrücklichen nennung der Erforschung der „Mu-
sik an der Kurie“, besonders der Capella Sixtina auf einem thema aus der 
Musikgeschichte des Papsttums als wesentlichem arbeitsfeld der abteilung.16 
Bemerkenswerterweise hatte er selbst sich während dieser Jahre allerdings 
kaum solchen Fragen gewidmet; erst sehr viel später, mit einem von Blumes 
(wiederum protestantischem) schüler und huckes Frankfurter Kollegen lud-
wig Finscher in den späten 1970er Jahren initiierten Forschungsprojekt kam 
es – mit adalbert roth, Bernhard Janz und später thomas schmidt-Beste als 
ausführenden Mitarbeitern – zu einer intensiven erforschung der Musik an der 
cappella sistina.

… oder Pergolesi und verdi

nicht nur an diesem Detail fällt auf, dass sich die tatsächliche arbeit der ab-
teilung keineswegs auf die von ihr selbst deklarierten themenfelder beschränk-
te. von anfang an wurde mit der italienischen Oper vor allem des 18. und 
19. Jahrhunderts immer wieder ein Gegenstand bearbeitet, der nach den damals 
geltenden standards akademischer Musikforschung als wenig respektabel (und 

 16 zitiert nach: F. lippmann, Die Musikgeschichtliche abteilung des Deutschen historischen 
Instituts in rom, 1960–1988, in: r. elze/a. esch (hg.), Das Deutsche historische Institut in 
rom 1888–1988, Bibliothek des Deutschen historischen Instituts in rom 70, tübingen 1990, 
s. 239–255, hier s. 242.
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noch weniger karriereförderlich) galt.17 auch hier mag es eine rolle spielen, 
dass Fellerer, der zweite Präsident der Gesellschaft für Musikforschung von 
1962 bis 1968, ein erheblich weniger voreingenommenes Bild von Oper hatte 
als etwa Blume, der sich noch 1963 zu der – sogar für die deutschsprachigen 
länder – haltlosen Behauptung verstieg, im romantischen Jh. habe zweifellos 
die Instr.-Musik im Vordergrund des Interesses gestanden, für die Musikschaf-
fenden wie für die Musikverbraucher.18 Immerhin hatte Fellerer 1937 eine 
Monographie über einen Komponisten publiziert, der damals wie heute in 
einflussreichen intellektuellen Kreisen als Beispiel für Rührkitsch angesehen 
wird,19 über Giacomo Puccini. Möglicherweise war Fellerers entscheidung für 
die Beschäftigung mit einem fast noch zeitgenössischen Opernkomponisten 
geprägt von einer gewissen sympathie für die damalige politische situation in 
Italien; in der einleitung zu seinem Buch wies er mit ostentativem nachdruck 
darauf hin, Puccini habe auch noch in seinen letzten Jahren die Besinnung sei-
nes Volkes im Faschismus erlebt.20 auffällig bleibt trotzdem die Offenheit sei-
nes Blicks, zumal wenn man bedenkt, dass die italienische Oper des 19. und 
20. Jahrhunderts bis etwa 1980 im universitären unterricht fast keine rolle 
spielte21 und dass Fellerer sich nach 1937 niemals wieder mit neuerer Oper 
beschäftigen sollte.

viel wesentlicher als solche persönlichen vorlieben dürften hier freilich 
nicht geplante und nicht planbare zufälligkeiten gewesen sein. so hatte schon 
loschelder, den Frey in den vatikanischen archiven einsetzen wollte, bei sei-
nen römischen aktivitäten auch Giuseppe verdi, den für damalige verhältnisse 
äußerst ungewöhnlichen Gegenstand seiner Bonner Dissertation, berücksich-
tigt. Das mag im Kontext der Kulturpolitik der „achse“ politisch opportun 
gewesen sein, war aber dennoch genau das, was sich Frey als aufgabenfeld 
gerade nicht gewünscht hatte. auch nach dem zweiten Weltkrieg hatten zwei 

 17 vgl. hierzu ausführlich a. Gerhard, „Indianermusik“ und „lärmoper“. anmerkungen zum 
Bild der italienischen Oper in der deutschen Musikwissenschaft des 20. Jahrhunderts, in: 
D. Brandenburg/s. Werr (hg.), Das Bild der italienischen Oper in Deutschland, Forum 
Musiktheater 1, Münster 2004, s. 261–276.

 18 F. Blume, romantik, in: Die Musik in Geschichte und Gegenwart. allgemeine enzyklopädie 
der Musik 11 (1963), sp. 785–845, hier sp. 824. es hat seine eigene Konsequenz, wenn Blume in 
diesem enzyklopädischen artikel aus seiner sicht nachrangige Phänomene wie die italienische 
Oper nur in einem appendix unter dem verräterischen titel „v. sonderprobleme und ende der 
mus. romantik“ behandelt; vgl. ebd., sp. 831f.

 19 vgl. t. Wiesengrund-adorno, art. Oper – Frankfurt a. M., Die Musik 19 (1926/27), s. 757; 
auch in: t. W. adorno, Musikalische schriften vI, adorno. Gesammelte schriften 19, Frank-
furt a. M. 1984, s. 97f.

 20 K. G. Fel lerer, Giacomo Puccini, unsterbliche tonkunst. lebens- und schaffensbilder gro-
ßer Musiker, Potsdam 1937, s. 8.

 21 vgl. Gerhard, lärmoper (wie anm. 17), s. 271–275.
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stipendiaten der Deutschen Forschungsgemeinschaft22 in rom zu themen aus 
der Geschichte des Musiktheaters geforscht, zunächst zwischen 1955 und 1957 
der gerade in heidelberg promovierte Wolfgang Osthoff „zur schule Mon-
teverdis“, zwischen 1962 und 1965 der sich ebenfalls bei dem inzwischen in 
München tätigen thrasybulos G. Georgiades habilitierende stefan Kunze zur 
„italienischen Oper in der zeit der Wiener Klassiker“ und zu den „italienischen 
Opern Mozarts“. Gewiss betrafen beide Projekte themen aus der zeit vor 
1800, was bei der negativen einschätzung des 19. und 20. Jahrhunderts durch 
den gemeinsamen Betreuer nicht weiter überrascht. Mit den namen Monte-
verdi und Mozart waren überdies beide arbeiten auf „heroen“ bezogen, die 
unbestritten zum herausragenden Kanon der Musikgeschichte gehörten und 
übrigens nur sehr indirekte Bezüge zu rom hatten.

Dennoch war mit solchen Initiativen, die durchaus auch in die Musikge-
schichtliche abteilung hineinwirkten, offensichtlich geworden, dass die Oper 
eine nicht zu vernachlässigende rolle für die italienische Musikgeschichte und 
nicht weniger für die immer wieder beschworenen „deutsch-italienischen Mu-
sikbeziehungen“ spielte. ausgerechnet der choralforscher helmut hucke 
sah sich in seinen römischen Jahren ebenfalls veranlasst, Fragen der Opernge-
schichte genauer zu untersuchen. von Blume mit dem artikel über Pergolesi 
für Die Musik in Geschichte und Gegenwart betraut, musste ihm schnell klar 
werden, dass eine ernsthafte Behandlung des 1710 geborenen Komponisten 
sich nicht auf geistliche Musik beschränken konnte, sondern Grundlagenar-
beit zur erforschung von dessen neapolitanischen Opern voraussetzte. so war 
es eine indirekte Konsequenz von huckes anstellung am Deutschen histo-
rischen Institut, dass seine unpublizierte Frankfurter habilitationsschrift von 
1967 mit dem titel G. B. Pergolesi. Umwelt, Leben, Dramatisches Werk we-
sentlich der musikdramatischen Produktion eines damals als Opernkomponist 
völlig unbekannten Musikers gewidmet ist.

 22 Im vorwort zur wesentlich erweiterten Druckfassung seiner Dissertation (W. Osthoff , Das 
dramatische spätwerk claudio Monteverdis, Münchner veröffentlichungen zur Musikge-
schichte 3, tutzing 1960, s. 7) ist – ebenso wie in den von Osthoff selbst verfassten Perso-
nenartikeln für die beiden ausgaben der enzyklopädie Die Musik in Geschichte und Gegen-
wart – ausdrücklich von Forschungen … in den Jahren 1955–1957 auf Grund eines Stipendiums 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft die rede. In anderen Dokumenten wird dagegen ein 
stipendium des stifterverbands erwähnt; vgl. Matheus (wie anm. 2), s. 53.
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Pionierarbeiten im 19. Jahrhundert

noch wichtiger für die unerwartete inhaltliche Öffnung der Musikgeschicht-
lichen abteilung hin zur Operngeschichte – und dies sogar entschieden über 
das Jahr 1800 hinaus – war aber ohne jeden zweifel die anstellung Friedrich 
lippmanns, die höchstwahrscheinlich auf einen vorschlag Blumes zurückging. 
Der damals Dreißigjährige war an dessen Kieler Fakultät von der extraordi-
naria anna amalie abert mit der ersten deutschsprachigen Dissertation zur 
italienischen Oper des 19. Jahrhunderts seit dem zweiten Weltkrieg promo-
viert worden. In den ersten schriftlichen stellungnahmen gegenüber seinen 
vorgesetzten nahm sich lippmann zwar die Erforschung weiterer Adelsarchive 
und römischer Kapellen vor, zielte also wieder auf eindeutig vor 1800 liegende 
Probleme einer Musikgeschichte, für die katholische Kirchenmusik die ent-
scheidende rolle spielte.23 Mit der ihm eigenen unbeirrbarkeit war er freilich 
so sehr von seinem ersten arbeitsschwerpunkt, der erforschung von Bellinis 
Opern, fasziniert, dass er – von einzelnen Inventaren zweier adelsbibliotheken 
abgesehen24 – sozusagen am Gegenstand seiner Dissertation25 „kleben“ blieb.

Dies kann freilich aus wissenschaftshistorischer Perspektive nur als einzigar-
tiger Glücksfall bezeichnet werden. auf diese Weise wurde zum ersten Mal ei-
ner der bedeutenden Komponisten der italienischen Oper des 19. Jahrhunderts 
mit wissenschaftlicher Methodik erforscht, und zwar vor jeder vergleichbaren 
Initiative in der anglo-amerikanischen oder gar der damals noch längst nicht 
universitär institutionalisierten italienischen Musikforschung. aufgrund der 
philologischen Präzision seiner arbeiten, aber auch mit dem systematischen 
aufbau einer alle epochen der italienischen Musikgeschichte berücksichtigen-

 23 F. lippmann, Der stand der musikwissenschaftlichen abteilung des Deutschen historischen 
Instituts im Oktober 1964; zitiert bei Grempler  (wie anm. 1), s. 113, anm. 96.

 24 vgl. F. lippmann, Die sinfonien-Manuskripte der Bibliothek Doria-Pamphilj in rom, in: 
Ders.  (hg.), studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte v, analecta musicologica 5, 
Köln usw. 1968, s. 201–247; ders ./l. Finscher, Die streichquartett-Manuskripte der Bib-
liothek Doria-Pamphilj in rom, in: F. lippmann (hg.), studien zur italienisch-deutschen 
Musikgeschichte vI, analecta musicologica 7, Köln usw. 1969, s. 120–144; ders ./h. unver-
richt , Die streichtrio-Manuskripte der Bibliothek Doria-Pamphilj in rom, in: F. lippmann 
(hg.), studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte vII, analecta musicologica 9, Köln 
usw. 1970, s. 299–335; ders . , Musikhandschriften und -drucke in der Bibliothek des Fürsten-
hauses Massimo, rom. Katalog, 1.teil: handschriften, in: Ders.  (hg.), studien zur italienisch-
deutschen Musikgeschichte XI, analecta musicologica 17, Köln 1976, s. 254–295. Der 2. teil 
war für den folgenden Band der studien angekündigt, erschien aber weder dort noch später; 
vgl. ders . , Briefe rossinis und Donizettis in der Bibliothek Massimo, in: Ders.  (hg.), studien 
zur italienisch-deutschen Musikgeschichte XII, analecta musicologica 19, Köln 1979, s. 330–
335, hier s. 335, anm. 1.

 25 vgl. ders . , vincenzo Bellini und die italienische Oper seria seiner zeit. studien über libretto, 
arienform und Melodik, analecta musicologica 6, Köln usw. 1969 (Diss. phil. Kiel 1962).
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den spezialbibliothek einschließlich einer (allerdings wieder vor allem auf die 
Oper bezogenen) Mikrofilmsammlung konnte sich lippmann den nachhalti-
gen respekt der italienischen Fachkollegen erwerben – etwas von dieser hoch-
achtung klingt an, wenn einer der prominentesten römischen Musikforscher, 
Fedele D’amico, 1972 in einem politischen nachrichtenmagazin mit hoher 
auflage eine notiz über lippmann unter dem titel Parla tedesco il biografo di 
Bellini einrücken ließ.26

Mit seinem Interesse an der – in Deutschland so oft gescholtenen – italieni-
schen Oper des 19. Jahrhunderts stand lippmann freilich auch nicht völlig al-
lein. Der bereits erwähnte Wolfgang Osthoff (übrigens der sohn des damaligen 
Frankfurter Ordinarius für Musikwissenschaft helmuth Osthoff, der in der 
Kommission für auslandsstudien der Gesellschaft der Musikforschung, also 
im „aufsichtsrat“ der Musikgeschichtlichen abteilung wirkte) hatte zwar seine 
Dissertation zu Monteverdi vorgelegt und sich auch mit seiner habilitations-
schrift über theatermusik im Italien des 15. und 16. Jahrhunderts der damals 
vorherrschenden hochschätzung der älteren Musikgeschichte angeschlossen. 
Bereits für die erste Publikation der neu gegründeten abteilung steuerte er je-
doch einen Beitrag zu einer 1857 erstmals aufgeführten und damals recht selten 
gespielten Oper verdis bei, die sich zu jener zeit selbst bei Kennern der italie-
nischen Oper keiner besonderen Beliebtheit erfreute.27

erwähnenswert ist in diesem zusammenhang nicht zuletzt diejenige ver-
öffentlichung, die de facto lippmanns zweite Monographie nach seiner Dis-
sertation über Bellini bedeutete, auch wenn sie als Folge von drei aufsätzen 
in der schriftenreihe der Musikgeschichtlichen abteilung erschien:28 Die mit 
unzähligen Beispielen belegte these, dass die Melodiebildung in der italieni-
schen Oper des 19. Jahrhunderts ganz unmittelbar von den poetischen Metren 
ihrer librettistischen texte abhing, scheint zunächst nichts anderes als ein Para-
lipomenon zur Dissertation über Bellini. In einer situation, in der die italieni-
sche librettistik des 19. Jahrhunderts noch weit weniger galt als die Musik der 

 26 vgl. ders . , Musikgeschichtliche abteilung (wie anm. 16), s. 254.
 27 vgl. W. Osthoff , Die beiden „Boccanegra“-Fassungen und der Beginn von verdis spätwerk, 

in: P. Kast  (hg.), studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte I, analecta musicologi-
ca 1, Köln usw. 1963, s. 70–89.

 28 vgl. F. lippmann, Der italienische vers und der musikalische rhythmus. zum verhältnis 
von vers und Musik in der italienischen Oper des 19. Jahrhunderts, mit einem rückblick auf 
die 2. hälfte des 18. Jahrhunderts, in: Ders.  (hg.), studien zur italienisch-deutschen Musik-
geschichte vIII, analecta musicologica 12, Köln 1973, s. 253–369; teil II, in: Ders.  (hg.), 
studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte IX, analecta musicologica 14, Köln 1974, 
s. 324–410; teil III, in: Ders.  (hg.), studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte X, 
analecta musicologica 15, Köln 1975, s. 298–333; als Monographie erschien die arbeit erst 
in italienischer Übersetzung von lorenzo Bianconi: F. lippmann, versificazione italiana e 
ritmo musicale. I rapporti tra verso e musica nell’opera italiana dell’Ottocento, napoli 1986.
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Opern, brachte lippmann jedoch mit dem gleichzeitigen, literatur- und musik-
wissenschaftliche Perspektiven zusammenführenden Blick auf die rhythmen 
der literarischen sprache und diejenigen der musikalischen Komposition eine 
Fragestellung in die Diskussion, deren heuristisches Potential für die analy-
se der Melodiegestaltung, aber auch für die Interpretation dramaturgischer 
Konzepte erst viel später, in den letzten zwanzig Jahren ausgeschöpft werden 
konnte – und zwar begreiflicherweise vornehmlich von italienischsprachigen 
Forscherinnen und Forschern. Dass seit etwa 1990 eine metrische untersu-
chung der libretti zum standard ernsthafter Opernforschung gehört, während 
in dieser hinsicht noch Mitte der 1970er Jahre geradezu absurd anmutende 
Fehlurteile publiziert werden konnten,29 ist nicht das verdienst eines an ita-
lienischer Poesie geschulten literaturwissenschaftlers, sondern dasjenige eines 
aus Dessau stammenden Bellini-Forschers.

„leidenschaft des spezialistentums“

noch im rückblick nach einem halben Jahrhundert überrascht also, wie wenig 
die Forschungsarbeit der Musikgeschichtlichen abteilung von den an deut-
schen universitäten damals allenthalben anzutreffenden scheuklappen gegen 
das 19. Jahrhundert im allgemeinen und die italienische „lärmoper“30 im Be-
sonderen geprägt war. In Deutschland kam es zwar nur wenige Jahre später 
zu einem vergleichbaren Paradigmenwechsel mit der seit 1965 von der Fritz 
thyssen stiftung finanzierten Publikationsreihe Studien zur Musikgeschichte 
des 19. Jahrhunderts. Bezeichnenderweise ist aber in dieser insgesamt sechzig 
Bände umfassenden reihe kein einziger Band der italienischen Oper gewid-
met.

In offensichtlich bewusster, wenn auch nicht lauthals exponierter „aus-
weitung“ der aufgabenstellung der Musikgeschichtlichen abteilung gelang 
lippmann eine entschiedene abkehr von der Begrenzung auf die „italienisch-
deutschen Musikbeziehungen“. Diplomatisch zurückhaltend formulierte er 
1988, die ursprünglich gewünschte Ausklammerung der übrigen, also nicht 
mit Deutschland in zusammenhang stehenden italienischen Musikgeschichte 
dürfe man heute als übertrieben bezeichnen: Die Forschungen zur italienischen 
Musikgeschichte, die die Mitglieder der Abteilung vorlegten, wurden von den 

 29 vgl. etwa r. Dammann, Die „register-arie“ in Mozarts „Don Giovanni“, archiv für Mu-
sikwissenschaft 33 (1976), s. 278–308, und 34 (1977), s. 56–78, hier s. 281, der in den ersten 
beiden strophen von leporellos arie („Madamina, il catalogo è questo“) die „‚klassischen‘ 
versformen italienischer Dichtung“ sieht, „nämlich je 3 verse 11-silbig, mit einem angehängten 
neunsilbler“.

 30 h. Kretzschmar, Geschichte der Oper, leipzig 1919, s. 246.
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italienischen Fachkollegen willkommen geheißen.31 auch wenn ein in Deutsch-
land ausgebildeter und heute in der schweiz tätiger Musikwissenschaftler der 
Generation der um 1960 Geborenen hier eindeutig Partei ist, darf man an die-
ser stelle wohl noch einen schritt weiter gehen: Die in den späten 1960er Jahren 
einsetzende, dann vor allem in den 1980er Jahren in atemberaubendem tempo 
fortschreitende Professionalisierung der italienischen Musikwissenschaft hat 
wesentliche Impulse erhalten durch die noch heute überall in Italien gerühm-
te bibliothekarische Infrastruktur der abteilung, nicht zuletzt aber durch die 
vorbildrolle ihrer mit philologischer Präzision an weitgehend unerschlossenen 
Quellen durchgeführten Forschungen.

Insofern traf der Bundestagsabgeordnete uwe holtz zwar eine realität, 
unterschätzte jedoch die große Bedeutung informeller Kontakte zwischen 
den in rom tätigen deutschen Musikwissenschaftlern und der italienischen 
Forschung, wenn er 1973 in einem Bericht festhielt, die Musikhistoriker am 
Deutschen historischen Institut pflegten zwar die Beziehungen zu ihren ita-
lienischen Kollegen, blieben jedoch innerhalb des Instituts und mit den dort 
betriebenen Forschungsprojekten unter sich.32 In einem anderen Punkt kann 
holtz freilich nicht widersprochen werden: Mit dem Historischen Institut – so 
schrieb der promovierte romanist33 und spätere honorarprofessor für Politi-
sche Wissenschaft im Jahre 1973 – besteht nur eine organisatorische Verbun-
denheit; zu einer wissenschaftlichen Zusammenarbeit zwischen den beiden Ab-
teilungen ist es noch nicht gekommen.34

schon 1914 hatte der Direktor des damals noch Königlich Preußischen hi-
storischen Instituts in rom, Paul Fridolin Kehr, über die „Departementalisie-
rung“ der Wissenschaften als in seinen augen typisch deutsches Phänomen 
geklagt:

In der Art und Weise, wie wir Deutschen nun einmal unsere Wissenschaften be-
treiben, steckt eine leider uns angeborene oder anerzogene Ressortenge, eine Lei-
denschaft des Spezialistentums, ein Fanatismus des Sichabschließens, die gewiß vor-
treffliche und technisch vollkommene Leistungen hervorbringen, aber zugleich eine 
wissenschaftliche und auch menschliche Beschränktheit zur Folge haben, von der 

 31 lippmann, Musikgeschichtliche abteilung (wie anm. 16), s. 242. vgl. auch die ganz ähnli-
chen, in der sache noch bestimmteren Formulierungen in den vorworten zu: Ders.  (hg.), stu-
dien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte Iv, analecta musicologica 4, Köln usw. 1967, 
s. vII, und: Ders.  (hg.), studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte vIII, analecta 
musicologica 12, Köln 1973, s. vII.

 32 siehe Matheus (wie anm. 2), s. 67f.
 33 vgl. u. holtz, Der hinkende teufel von vélez de Guevara und lesage. eine literatur- und 

sozialkritische studie, Wuppertal-elberfeld 1970 (Diss. phil. Köln 1970).
 34 schreiben vom 24. september 1973; zit. nach Matheus (wie anm. 2), s. 67.
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die Nationen älterer Kultur sich frei zu halten gewußt haben, und die sie auch nicht 
begreifen.35

Im konkreten Fall des Sichabschließens musikgeschichtlicher Forschung am 
Deutschen historischen Institut in rom handelte es sich aber keineswegs um 
eine den dortigen verhältnissen geschuldete Besonderheit, sondern um den 
erklärten Willen der verantwortlichen des universitären Fachs Musikwissen-
schaft deutscher tradition, das sich primär nicht im zusammenspiel mit an-
dern Geisteswissenschaften definierte, sondern vielmehr davor zurückscheute, 
das in anderen Kunstwissenschaften, aber auch in der Geschichtsforschung 
erreichte reflexionsniveau für die eigenen arbeiten nutzbar zu machen;36 erst 
an der Wende zum 21. Jahrhundert sollte sich die deutschsprachige Musikwis-
senschaft ihren methodisch benachbarten Disziplinen öffnen.

noch die schwierigen verhandlungen zwischen der Gesellschaft für Mu-
sikforschung und der leitung des Deutschen historischen Instituts in rom 
während der Gründungsphase der Musikgeschichtlichen abteilung zeigen in 
erschreckender Deutlichkeit, wie wichtig den federführenden Musikwissen-
schaftlern wie Blume und Fellerer eine weitgehende fachliche autonomie war, 
die auch dadurch institutionell festgeschrieben wurde, dass die Kommission 
für auslandsstudien der Gesellschaft für Musikforschung, der von 1960 bis 
1976 Karl Gustav Fellerer vorstand, sich alle wesentlichen inhaltlichen und 
personellen entscheidungen vorbehielt. etwas von diesem abgrenzungsbe-
dürfnis klingt auch im vorwort zur allerersten veröffentlichung der abteilung 
an, wenn dort Paul Kast 1963 den Sinn der Angliederung an das Deutsche Hi-
storische Institut in der als offensichtlich unidirektional verstandenen funda-
mentalen Bedeutung der Geschichtsforschung für die Musikwissenschaft und 
in der Übereinstimmung der äußeren Quellenfundorte beider Disziplinen er-
blickte.37

aus heutiger sicht muss derart ostentative selbstgenügsamkeit irritieren, 
zumal in den letzten Jahren die zusammenarbeit mit den historikerinnen und 
historikern im Deutschen historischen Institut, aber auch die Kooperation 
mit Forschungsinstituten anderer länder in rom selbstverständlich geworden 
ist, während der einfluss der Gesellschaft für Musikforschung weniger bestim-
mend scheint als in den ersten Jahrzehnten des Bestehens der abteilung. auf 

 35 P. F. Kehr, Das Preußische historische Institut in rom, Internationale Monatsschrift für Wis-
senschaft, Kunst und technik 8 (1914), sp. 129–170, hier sp. 163f.

 36 vgl. a. Gerhard, Musikwissenschaft – eine verspätete Disziplin, in: Ders.  (hg.), Musikwis-
senschaft – eine verspätete Disziplin? Die akademische Musikforschung zwischen Fortschritts-
glauben und Modernitätsverweigerung, stuttgart usw. 2000, s. 1–30; hier s. 15f.

 37 P. Kast , vorwort, in: Ders.  (hg.), studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte I, 
analecta musicologica 1, Köln usw. 1963, s. vII f., hier s. vII (hervorhebung nicht im Origi-
nal).
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ihre Weise war diese Beschränkung auf musikhistorische Forschung in einem 
engen disziplinären verständnis aber wohl eine implizite Bedingung dafür, dass 
die Musikgeschichtliche abteilung in ihren anfangsjahren mit überraschend 
innovativen aktivitäten auf derart nachhaltige Weise zur neuausrichtung der 
Gegenstände der Musikhistoriographie und damit nachgerade zu einem Para-
digmenwechsel in der deutschen (und auch italienischen) Musikwissenschaft 
beitragen konnte.

rIassuntO

tutte le dichiarazioni di intenti, promulgate durante la fase di fondazione della 
sezione di storia della Musica, concordavano che il suo compito precipuo fosse 
quello dello „studio dei rapporti musicali tra l’Italia e la Germania“. In realtà 
già a partire dai primi anni sessanta si è delineata, come uno dei campi prin-
cipali di lavoro della sezione, la ricerca sull’opera lirica italiana, e soprattutto 
su quella dell’Ottocento. anche se in fin dei conti questo singolare cambio 
di prospettiva sarà stato dovuto a coincidenze difficilmente prevedibili, sem-
bra opportuno far notare l’insolito ruolo pionieristico assunto dalla sezione 
in quel dato momento della storia della disciplina, caratterizzato ancora so-
stanzialmente da contrasti confessionali, nonché dalla poca considerazione nei 
confronti della musica del XIX secolo, e in particolare della „chiassosa“ opera 
lirica italiana.
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Forschungsfelder, Methoden, selbstverständnis. 
Die Musikgeschichtliche abteilung des  

Deutschen historischen Instituts in rom

Die anfangsjahre der abteilung.  
zeiten des aufbruchs und der Grundlagenforschung

Just am cäcilientag des Jahres 1957 wurden offenbar in einem Gespräch zwi-
schen dem damaligen Direktor des Deutschen historischen Instituts, Walther 
holtzmann, und dem deutschen Bundespräsidenten, theodor heuss, der in 
diesen tagen zu einem staatsbesuch in rom weilte und am 22. november 1957 
das Institut besuchte, die entscheidenden Weichen für die Gründung der Mu-
sikgeschichtlichen abteilung in rom gestellt.1 schon seit einigen Jahren gab es 
verschiedentlich Bestrebungen, in rom eine musikgeschichtliche arbeitsstel-
le zu etablieren. neben dem offensichtlichen votum des Bundespräsidenten 
theodor heuss spielten hierfür auch die Initiativen verschiedener Musikwis-
senschaftler eine schlüsselrolle. Freilich war in den anfangsjahren der Bun-
desrepublik der Kulturetat eher knapp, die sache wurde wohl auch deshalb 
bevorzugt informell und unter großer Geheimhaltung betrieben.2 hinzu ka-
men für das nachkriegsdeutschland in diesen Jahren auch selbstauferlegte 
zurückhaltung und inszenierte Bescheidenheit.3 nach einem Bericht des er-
sten stipendiaten und späteren ersten leiters der Musikgeschichtlichen ab-

 1 herzlich danken möchte ich sonja-Maria Welsch für ihre gründliche sichtung des archivma-
terials und für viele nützliche hinweise. außerdem danke ich Markus engelhardt für wichtige 
Informationen und für seine Gesprächsbereitschaft, Frank Godthardt danke ich für seine hilfe 
bei der Materialsuche. – zum Besuch des Bundespräsidenten vgl. a. hindrichs, Die auswär-
tige Kulturpolitik in Italien. Das erste nachkriegsjahrzehnt, in: M. Matheus (hg.), Deutsche 
Forschungs- und Kulturinstitute in rom in der nachkriegszeit, Bibliothek des Deutschen hi-
storischen Instituts in rom 112, tübingen 2007, s. 35–65, hier s. 50f.

 2 Dazu in diesem Band die Beiträge von M. Grempler, Die vorgeschichte und Gründungs-
phase der Musikgeschichtlichen abteilung des Deutschen historischen Instituts rom, und 
M. Matheus, Disziplinenvielfalt unter einem Dach. ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte 
aus der Perspektive des Deutschen historischen Instituts in rom.

 3 Matheus, Disziplinenvielfalt (wie anm. 2), s. 51, 63.
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teilung, Paul Kast, vom 12. Februar 1958 sollen bereits seit 1953, dem Jahr der 
Wiedereröffnung der vier wissenschaftlichen deutschen Institute in rom und 
Florenz, zwischen Friedrich Blume (1893–1975), dem damaligen Präsidenten 
der Gesellschaft für Musikforschung, und dem deutschen Innenministerium 
verhandlungen zur Gründung einer musikwissenschaftlichen arbeitsstelle in 
Italien geführt worden sein.4 eine weitere Initiative ging von dem Musikwis-
senschaftler und späteren Ordinarius für Musikwissenschaft an der universität 
Würzburg, Wolfgang Osthoff, aus, der unter anderem schüler von thrasybu-
los Georgiades in München gewesen war und einen vom stifterverband für die 
Deutsche Wissenschaft finanzierten italienischen studienaufenthalt für seine 
Monteverdi-studien genutzt hatte. Im abschlussbericht an den stipendienge-
ber regte er – seine Italien-erfahrungen resümierend – an, in Italien eine kleine 
musikwissenschaftliche Forschungsstelle zu etablieren. Diese anregung sollte 
Kreise ziehen. Denn Osthoffs schreiben ging nicht nur am 6. august 1956 an 
den stifterverband für die Deutsche Wissenschaft, sondern wurde von dort mit 
Datum vom 19. september 1956 auch an die Kulturabteilung des auswärti-
gen amtes und schließlich am 5. november 1956 an die Botschaft der Bun-
desrepublik Deutschland in rom weitergeleitet.5 Bei der Kulturabteilung des 
auswärtigen amtes scheiterte die sache unter anderem daran, dass man die 
Erforschung italienischer Musik in erster Linie [für] eine Aufgabe nationalita-
lienischer Institute hielt, eine argumentation, mit der man auch noch später das 
aufgabenspektrum der abteilung zu beschneiden suchte.6 Die stellungnahme 
der Botschaft erfolgte dann zu Beginn des neuen Jahres. anschließend wurde 
die angelegenheit sozusagen zur chefsache: anlässlich ihrer alljährlichen Mit-
gliederversammlung beriet die Gesellschaft für Musikforschung ende Oktober 
1957 darüber, ehe im november 1957 offenbar Bundespräsident heuss persön-
lich in die Pläne eingeweiht wurde (abb. 1).

Doch über die künftige arbeitsstelle wahrte insbesondere der Direktor des 
Deutschen historischen Instituts noch eine ganze Weile stillschweigen. so 
schrieb Paul Kast am 13. Dezember 1958 in einem Brief an Friedrich Blume, 

 4 Koblenz, Bundesarchiv, B 138, 7078-1. zit. nach ebd., s. 53. Über weitere mögliche Motive, 
die zur Gründung der Musikgeschichtlichen abteilung geführt haben könnten, gibt in diesem 
Band der Beitrag von anselm Gerhard, Weit mehr als nur „deutsch-italienische Musikbe-
ziehungen“. Die Musikgeschichtliche abteilung als vorreiterin eines Paradigmenwechsels in 
der Musikgeschichtsschreibung, auskunft. Paul Kast, der von Januar 1958 bis Dezember 1961 
den aufbau der Musikgeschichtlichen abteilung organisierte, war von Oktober 1955 bis ende 
1957 assistent am Musikwissenschaftlichen Institut in tübingen gewesen.

 5 Dazu Matheus, Disziplinenvielfalt (wie anm. 2), s. 58f. zu Osthoffs Italienaufenthalt vgl. 
Gerhard, Musikbeziehungen (wie anm. 4), s. 136f.

 6 handschriftlicher vermerk des Bearbeiters von Osthoffs Bericht in der Kulturabteilung des 
auswärtigen amtes. Ich beziehe mich bei diesen Beobachtungen auf die ausführungen von 
Matheus, ebd., s. 58.
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Abb. 1: Bundespräsident Theodor Heuss und der Direktor des Deutschen Historischen Instituts 
Rom, Walther Holtzmann, beim Besuch des Bundespräsidenten in Rom am 22. Novem-
ber 1957, Eintrag im Unterschriftenbuch Deutsches Historisches Institut Rom 1953–1982 
(DHI Rom, Archiv, D 2, Direktor, Sammelbestand, Nr. 17)
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den Präsidenten der Gesellschaft für Musikforschung: Zudem nimmt es Herr 
Professor Holtzmann mit der ‚Geheimhaltung‘ unserer Arbeitsstätte sehr ge-
nau; hierzu jedoch die Anmerkung, dass Herr Prof. Hübinger [der Mediävist 
Paul egon hübinger, Ministerialdirektor im Bundesinnenministerium],7 der 
heute unsere Arbeitsstätte mit großer Befriedigung besichtigt hat, nunmehr 
die allmähliche Bekanntgabe befürwortet.8 Offenbar hielt man sich – so die 
recherchen von Michael Matheus – gegenüber dem Forschungsministerium 
aus strategischen erwägungen heraus lange bedeckt, weil man das junge mu-
sikgeschichtliche Pflänzchen nicht durch eine übereilte Institutionalisierung 
gefährden wollte. allerdings war wohl nicht einmal ende 1958 die Phase der 
Geheimhaltung vorbei, denn noch in einem schreiben vom 19. Februar 1960 
forderte holtzmann vom Bundesinnenministerium, es müsse mit Blick auf die 
Musikabteilung jetzt unbedingt die Geheimhaltung aufgegeben werden.9 Ob 
diese eher vom Direktor holtzmann oder doch vom Bundesinnenministerium 
ausging, sei dahin gestellt. In jedem Fall war das verhältnis von holtzmann 
und Kast nicht spannungsfrei.10 trotzdem wusste Kast sehr wohl holtzmanns 
Initiative und Fürsorge für die entstehende abteilung zu schätzen, und es er-
schien ihm günstig, dass holtzmann noch zwei Jahre als Direktor am DhI 
rom amtieren sollte, auch wenn Kast bekannte, er müsse persönlich die vorha-
ben der abteilung der stark konservativen Einstellung und Poltrigkeit des alten 
Herrn abringen … dennoch siegt fast immer sein gutes Herz, zumal er sichtlich 
Freude am Wachsen und Werden seines ‚jüngsten Kindes‘ hat.11

an italienischen universitäten war die Musikwissenschaft in den 1960er 
Jahren wenig entwickelt; als einziges universitätsinstitut existierte damals die 
scuola di Paleografia in cremona neben der privat getragenen abteilung für 
Musik- und theaterwissenschaft an der Fondazione Giorgio cini in venedig. 
schwerpunktmäßig und vorrangig wurde musikwissenschaftliche Forschung 
in diesen Jahren in Italien von an großen Musikbibliotheken tätigen Musikbib-

 7 Diese erläuterung wird zitiert nach M. Matheus, Die Wiedereröffnung des Deutschen histo-
rischen Instituts 1953 in rom. transalpine akteure zwischen unione und nation, in: u. Pfei l 
(hg.), Die rückkehr der deutschen Geschichtswissenschaft in die „Ökumene der historiker“. 
ein wissenschaftsgeschichtlicher ansatz, München 2008, s. 91–113, hier s. 102.

 8 DhI rom, archiv, M 1, Musik – allgemein, nr. 58.
 9 zit. nach Matheus, Disziplinenvielfalt (wie anm. 2), s. 61.
 10 Dass es zwischen Walther holtzmann und den für die neue Musikabteilung verantwortlichen 

in dieser zeit immer wieder schwierigkeiten gab, belegt auch der Brief Friedrich Blumes an 
Paul Kast vom 2. 5. 1959 (Musikwissenschaftliches Institut der universität zu Köln, Korre-
spondenz aus den frühen Jahren der Musikgeschichtlichen abteilung). zu Kast und holtz-
mann vgl. in diesem Band Grempler  (wie anm. 2), s. 103–110. Wolfram steinbeck, Köln, 
danke ich herzlich, dass er uns den Kölner Ordner mit Korrespondenz aus den frühen Jahren 
der Musikgeschichtlichen abteilung leihweise zur verfügung gestellt hat.

 11 Brief von Kast an Blume vom 13. 12. 1958 (wie anm. 8).
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liothekaren getragen. Die Bestände waren schlecht erschlossen, schwer zu-
gänglich und manchmal weit verstreut.12 Da in Mittel- und süditalien keine 
sys tematisch aufgebaute und konsequent ergänzte musikwissenschaftliche Bib-
liothek existierte und musikwissenschaftliche literatur auch dort oft schwer 
erreichbar in nichtmusikalischen zeitschriften und lokalen reihen präsentiert 
wurde, teils auch in Publikationen mit eher informellem charakter, bekam im 
Blick auf die angestrebte Bündelung und Bereitstellung musikwissenschaftlich 
relevanter literatur in Italien die Musikgeschichtliche abteilung eine ganz be-
sondere rolle und zentrale aufgabe.

auch Paul Kast selbst empfand die Bibliothekssituation in rom und in ganz 
Italien in dieser zeit als schwierig. Arbeiten an Bibliotheken werden allgemein 
durch fehlende oder unzulängliche Kataloge und Karteien, vor allem aber auch 
durch das allgemeine Mißtrauen der Italiener fremden Benutzern gegenüber 
erschwert, schrieb er im „ersten Jahresbericht über die musikwissenschaftli-
che arbeitsstätte beim Deutschen historischen Institut in rom“ im Dezember 
1958.13

Oft gelingt der Zutritt zu einer Bibliothek erst nach monatelanger Verhandlung mit 
den verschiedensten Stellen. Ganze Bibliotheksbestände sind spurlos verschwunden, 
und man ist unter diesen Bedingungen vielfach dem reinen Zufall ausgeliefert. Das 
Moment der Überraschung ist auf Reisen besonders groß. Unter diesen Umständen 
erhält die Improvisation einen starken Akzent.14

Bereits in der zeit der abteilungsgründung nahm freilich die italienische Mu-
sikforschung einen großen aufschwung, so dass sich die universitäre Musik-
wissenschaft in Italien und die Musikgeschichtliche abteilung des Deutschen 
historischen Instituts in mancher hinsicht parallel entwickelten. Mitglieder 
der abteilung bauten zahlreiche verbindungen zum größer werdenden Kreis 
der repräsentanten italienischer Musikwissenschaft auf. auch reinhard elze, 
Direktor des Deutschen historischen Instituts in rom von 1972 bis 1988, be-
tonte rückblickend in seinem Bericht zum 100-jährigen Jubiläum des Instituts 
die vielfältigen verflechtungen zwischen der abteilungsgründung und dem 
aufschwung, den die italienische Musikforschung dieser zeit erfuhr:

Es wurden neue Lehrstühle an den Universitäten eingerichtet – vorher hatte es im 
ganzen Land nur zwei gegeben. Es gab damals nur wenige in Ausbildung befindliche 
Musikwissenschaftler, heute sind es Hunderte. Die Musikgeschichtliche Abteilung ist 
zur gleichen Zeit gewachsen, und die persönlichen Verbindungen der Mitglieder zu 
den italienischen Kollegen haben sich entsprechend vermehrt. Man könnte das zei-

 12 auf solche Defizite verweist auch h. hucke, Gedanken über die zukunft der Musikabteilung 
des Deutschen historischen Instituts in rom, typoskript vom 21. 2. 1964, hier s. 2 (Musikwis-
senschaftliches Institut der universität zu Köln, Korrespondenz, wie anm. 10).

 13 DhI rom, archiv (wie anm. 8).
 14 ebd.
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gen, indem man die in den beiden Publikationsreihen der Abteilung „Analecta mu-
sicologica“ und „Concentus musicus“ publizierten Arbeiten von Italienern und die 
in italienischen Zeitschriften und Publikationen erschienenen oder von italienischen 
Verlegern gedruckten Arbeiten aus der Musikgeschichtlichen Abteilung aufzählte, 
wofür hier nicht der Ort ist.15

Flankiert wurde die Gründungszeit der Musikgeschichtlichen abteilung von 
einem neu erwachten Interesse für die italienischen Musikbestände.16 Die neue 
abteilung verstand sich gerade in ihren anfangsjahren verstärkt als Ort der Be-
reitstellung von Dokumenten und Material, nicht zuletzt im sinne einer nach 
1945 vielfach beschworenen, vermeintlich wertfreien und objektiven Wissen-
schaft.17 Dass es freilich auch in der Musikwissenschaft nach 1945 keinen wirk-
lichen neuanfang gegeben hat, bezeugen im Blick auf die anfangsjahre der Mu-
sikgeschichtlichen abteilung so wichtige und einflussreiche Protagonisten wie 
Friedrich Blume, der damalige Präsident der Gesellschaft für Musikforschung, 
und Karl Gustav Fellerer (1902–1984), der langjährige sprecher der Kommis-
sion für auslandsstudien, die beide in der zeit des nationalsozialismus auch als 
überzeugte Parteigänger des „Dritten reichs“ hervorgetreten waren.18

 15 vgl. r. elze, hundert Jahre Deutsches historisches Institut in rom, in: Deutsches histori-
sches Institut rom, Istituto storico Germancio 1888–1988, roma [1988], s. 13–49, hier s. 47; 
dazu auch die argumentationen von F. a. Gallo ed altri, vent’anni di musicologia in Italia, 
acta musicologica 54 (1982), s. 7–83.

 16 c. sartori , le Biblioteche Italiane/Italian Music libraries/Die italienischen Musikbiblio-
theken/les bibliothèques musicales italiennes, Fontes artis Musicae 18 (1971), s. 93–157. un-
ter den „Biblioteche Italiane in possesso di Fondi Musicali“ wird s. 144 auch die „Biblioteca 
dell’Istituto storico Germanico“ (gemeint ist die Bibliothek der Musikgeschichtlichen abtei-
lung) genannt.

 17 Dazu M. Matheus, Gestione autonoma. zur Wiedereröffnung und Konsolidierung des Deut-
schen historischen Instituts in rom (1953–1961), in: Ders. (hg.), Deutsche Forschungs- und 
Kulturinstitute in rom in der nachkriegszeit, Bibliothek des Deutschen historischen Instituts 
in rom 112, tübingen 2007, s. 99–126, hier s. 117f.

 18 zur Bedeutung K. G. Fellerers und F. Blumes für die thematischen Konzepte der Musikabtei-
lung siehe auch Gerhard, Musikbeziehungen (wie anm. 4), s. 133f. zu F. Blumes rolle im 
„Dritten reich“ vgl. e. John, „Deutsche Musikwissenschaft“. Musikforschung im „Dritten 
reich“, in: a. Gerhard (hg.), Musikwissenschaft – eine verspätete Disziplin? Die akademi-
sche Musikforschung zwischen Fortschrittsglauben und Modernitätsverweigerung, stuttgart 
usw. 2000, s. 257–279; zu Blumes rolle in der nachkriegs-Musikwissenschaft vgl. r. Brot-
beck, verdrängung und abwehr. Die verpasste vergangenheitsbewältigung in Friedrich 
Blumes enzyklopädie „Die Musik in Geschichte und Gegenwart“, in: ebd., s. 347–384. zur 
kontrovers diskutierten haltung Fellerers zum regime der nationalsozialisten vgl. D. Gut-
knecht, universitäre Musikwissenschaft in nationalsozialistischer zeit. Die universität zu 
Köln als Beispiel, in: I. von Foerster/c. hust/c.-h. Mahling (hg.), Musikforschung, 
Faschismus, nationalsozialismus. referate der tagung schloss engers (8. bis 11. März 2000), 
Mainz 2001, s. 211–221; D. Gutknecht, art. Fellerer, Karl Gustav, in: Die Musik in Ge-
schichte und Gegenwart, zweite, neubearbeitete ausgabe, hg. von l. Finscher, Personenteil, 
Bd. 6, Kassel usw. 2001, sp. 932–938. zur wissenschaftspolitischen vergangenheit von Blume 
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noch zu Beginn der 1970er Jahre stand für die italienische Musikwissen-
schaft die musikbibliothekarische erschließung ihrer immensen Bestände im 
vordergrund. In diesem zusammenhang kam den italienischen Bibliothekaren 
eine zentrale rolle zu. sie waren es, die für die Inventarisierung der Bestände 
sorgten, Karteien und Kataloge aktualisierten, auch allgemeine Bibliotheken 
nach musikalisch relevantem Material durchforsteten und somit das Interesse 
der Fachwelt zuallererst auf die Fülle der italienischen Musikbestände lenk-
ten.19 hier gab es angesichts schwieriger Quellenlagen mit einer oft verstreut 
erscheinenden und nur unzureichend erfassten literatur viel zu tun. Insbeson-
dere mussten persönliche netzwerke aufgebaut werden. In Mittel- und südita-
lien existierten in den anfangsjahren keine systematisch aufgebauten und kon-
sequent ergänzten musikwissenschaftlichen Bibliotheken. hier war der ver-
such der Bündelung und Bereitstellung der musikwissenschaftlich relevanten 
literatur ein wichtiger schritt hin zu einer funktionierenden arbeitsgrundlage 
für die italienische Musikwissenschaft Mittelitaliens.

Die anfangsjahre der Musikgeschichtlichen abteilung sind des Weiteren be-
stimmt durch eine sehr enge Bindung an die Gesellschaft für Musikforschung 
und ihre Kommission für auslandsstudien, der die fachliche Betreuung der 
abteilung übertragen worden war.20 Die sprecher der Kommission auslands-
studien waren es jeweils, die in der Musikforschung Beiträge zum selbstver-
ständnis und zu den aufgaben der Musikgeschichtlichen abteilung publizier-
ten. Daraus resultierte auch eine enge Bindung der abteilung an die vertreter 
dieser Fachgruppe. Insbesondere in den anfangsjahren haben sich Kommissi-
onssprecher wie Karl Gustav Fellerer oder Klaus hortschansky stark für die 
abteilung und ihre Belange engagiert.21

und Fellerer in den nachkriegsjahrzehnten vgl. auch P. M. Potter, Die deutscheste der Künste. 
Musikwissenschaft und Gesellschaft von der Weimarer republik bis zum ende des Dritten 
reichs, aus dem amerikanischen von W. ette, stuttgart 2000 (Originaltitel: Most German of 
the arts. Musicology and society from the Weimar republic to the end of hitler’s reich, new 
haven usw. 1998).

 19 Dazu sartori , Biblioteche Italiane (wie anm. 16), s. 94 bzw. s. 103.
 20 K. G. Fel lerer, Die musikgeschichtliche abteilung des Deutschen historischen Instituts in 

rom, Die Musikforschung 20 (1967), s. 410–413, hier s. 410.
 21 K. G. Fellerer schrieb rückblickend am 27. 10. 1983 über die anfänge der abteilung: Als alles 

einigermaßen eingefahren war und Holtzmann, wegen mangelnder Sachkompetenz, meinte, 
ich sollte offiziell die Betreuung übernehmen, habe ich Blume den Vorschlag gemacht, um den 
Laden sachlich an die Gesellschaft für Musikforschung zu binden, eine Auslandskommission 
zu bilden, die dem Direktor des Deutschen Historischen Instituts zur Beratung zur Verfügung 
steht, zumal ich hoffte, dass auch in Paris sich – freilich auf einer anderen Grundlage – etwas 
für unser Fach einrichten liesse (DhI rom, archiv, wie anm. 8). zur rolle der „auslands-
kommission“ hatte Paul Kast bereits in seinem „ersten Jahresbericht über die musikwissen-
schaftliche arbeitsstätte beim Deutschen historischen Institut in rom“ vom Dezember 1958 
(Beilage zu Kasts Brief an Blume vom 13. 12. 1958) geschrieben: Die Arbeitsstätte untersteht … 
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Gedanken hat man sich gerade in den anfangsjahren der abteilung verstärkt 
auch zum status der neuen arbeitsstelle gemacht. Dass es schon in der ersten 
zeit darüber unterschiedliche Meinungen gab, resümierte Paul Kast in seinem 
„arbeitsbericht“ vom 15. Mai 1958:

Weder war es möglich, dem Deutschen Historischen Institut eine völlige Einver-
leibung zuzumuten, noch konnte eine gänzliche „Selbstverwaltung“ dem jungen 
Zweig dienlich sein. Ich sah mich daher veranlaßt, den beteiligten Stellen „Vorschlä-
ge zum Verwaltungsplan der musikwissenschaftlichen Forschungsstelle Rom“ zu un-
terbreiten; Vorschläge, die inzwischen zur Basis unseres gegenseitigen Verhältnisses 
geworden sind. Sie sehen im wesentlichen eine Trennung sowohl der Leitung als auch 
der Mittel der Arbeitsstätte in „allgemeine“ und „fachliche“ vor. Während erstere 
(Mobiliar, Geräte, Miete, Unterhalt, Reinigung, Telephon etc.) vom Deutschen Hi-
storischen Institut getragen werden, gehören letztere (Geschäftsbedürfnisse, Büche-
rei, Post, Reisekosten, Wissenschaftliche Unternehmungen etc.) zu den Kompetenzen 
der Forschungsstelle selbst bzw. unterstehen direkt der Kommission der Gesellschaft 
für Musikforschung.22

In seinem entwurf zum verwaltungsplan präzisierte Kast seine vorstellun-
gen dahingehend, dass er einerseits den abteilungscharakter der neuen For-
schungsstelle betonte, andererseits auf ihre bedingte selbständigkeit in wissen-
schaftlicher hinsicht hinwies:

Die musikwissenschaftliche Forschungsstelle in Rom ist aus gewichtigen Gründen 
nicht als selbstständiges Institut, sondern als Abteilung des Deutschen Historischen 
Instituts errichtet worden. Als solche allerdings hat sie selbstständige Funktionen und 
untersteht in ihren fachlichen Aufgaben nicht dem Deutschen Historischen Insti-
tut (und dessen Direktor), sondern einer eigens gebildeten musikwissenschaftlichen 
Kommission unter der Leitung von Herrn Prof. Dr. Fellerer. Dieser Sachverhalt 
verlangt eine Trennung der konkreten Kompetenzen in verwaltungstechnischer und 
finanzieller Hinsicht.23

für fachliche Belange der dafür eingesetzten Kommission der Gesellschaft für Musikforschung 
in Deutschland (DhI rom, archiv, wie anm. 8). Friedrich Blume konstatierte in einem Brief 
an Paul Kast vom 2. 5. 1959: Die dafür [für die römische arbeitsstelle] eingesetzte Kommission 
hat … die nötigen Vereinbarungen mit Prof. Holtzmann getroffen (DhI rom, archiv, wie 
anm. 8). elze, hundert Jahre (wie anm. 15), s. 46: „Die fachliche Betreuung [der Musikge-
schichtlichen abteilung] war von anfang an sache der ständigen Kommission für auslands-
studien der Gesellschaft für Musikforschung“. vgl. dazu auch den Brief von arnold esch an 
rudolf stephan vom 22. 12. 1988 (DhI rom, archiv, M1, Musik – allgemein, nr. 58).

 22 DhI rom, archiv, M 1, Musik – allgemein, nr. 58. vgl. auch den „Bericht betr. Musikwissen-
schaftliche abteilung rom“ von Friedrich Blume vom 8. 4. 1964, in dem von ihm bereits die 
beiden Möglichkeiten angesprochen wurden, dass die Musikwissenschaftliche Abteilung auf 
die Dauer eine Abteilung des DHI bleiben oder sich verselbständigen werde (zit. nach Musik-
wissenschaftliches Institut der universität zu Köln, Korrespondenz, wie anm. 10).

 23 P. Kast , vorschläge zum verwaltungsplan der musikwissenschaftlichen Forschungsstelle rom, 
entwurf, zit. nach DhI rom, archiv, M 1, Musik – allgemein, nr. 58 (wie anm. 8).
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Friedrich Blume dagegen sah im Prinzip keine innere notwendigkeit, die Mu-
sikgeschichtliche abteilung an das Deutsche historische Institut zu binden, 
und auch dem auf holtzmann folgenden Direktor Gerd tellenbach (1962–
1972) schwebte offenbar längerfristig die umwandlung der Musikgeschichtli-
chen abteilung in ein selbständiges Institut vor.24 auch der ursprüngliche Plan 
der Gesellschaft für Musikforschung ging wohl in diese richtung. aber hier 
waren offenbar die Bonner Behörden dagegen.

auch die Möglichkeiten und chancen einer interdisziplinären zusammen-
arbeit mit den historikern wurden gerade in diesen anfangsjahren der ar-
beitsstelle immer wieder anders und bisweilen kontrovers diskutiert. häufig 
plädierte man dafür, die räumliche nähe zu den historikern doch auch für 
eine produktive interdisziplinäre zusammenarbeit zu nutzen. Bei solchen 
lippenbekenntnissen schien es jedoch meist zu bleiben. einmal jedenfalls be-
fürwortete Friedrich Blume energisch die Kooperation von historikern und 
Musikwissenschaftlern,25 während er ein anderes Mal, offenbar durch Berich-
te helmut huckes und Äußerungen Gerd tellenbachs angeregt, konstatierte, 
dass engere wissenschaftliche Beziehungen zwischen dem Deutschen histo-
rischen Institut und seiner Musikgeschichtlichen abteilung nicht bestünden, 
zumal Aufgabenstellung, Methoden, Quellenlage usw. … in der Tat von denen 
der Historiker sehr verschieden [seien].26 Der erste leiter der Musikgeschichtli-
chen abteilung, Paul Kast, sah in der unterbringung der Musikgeschichtlichen 
abteilung am DhI auch inhaltlich-fachliche vorteile, hatte doch für ihn die 
interdisziplinäre zusammenarbeit unter einem Dach ihren Sinn in der funda-
mentalen Bedeutung der Geschichtsforschung für die Musikwissenschaft und in 
der Übereinstimmung der äußeren Quellenfundorte beider Disziplinen.27 Das 
lief freilich auf eine nur sehr rudimentäre Form von zusammenarbeit hinaus, 
die sich in erster linie auf die räumliche nähe beider Wissenschaftlergruppen 
im selben Gebäude und auf gemeinsame recherchearbeiten in den römischen 
Bibliotheken und archiven zu beziehen schien.28

 24 Das referiert jedenfalls Blume in seinem Bericht vom 8. 4. 1964 (wie anm. 10).
 25 Blume, Bericht (wie anm. 10), s. 2: Die Verhältnisse in Rom wie in ganz Italien machen 

die kontinuierliche Pflege persönlicher Beziehungen zur unabdingbaren Notwendigkeit. Die 
Beziehungen zum DHI und seinen verschiedenen Abteilungen sollten stärker entwickelt wer-
den, als es nach Lage der Dinge bisher geschehen konnte; Beteiligung an Arbeiten des DHI (in 
irgendeiner Form) wäre dringend erwünscht.

 26 Blume, Bericht (wie anm. 10), s. 3.
 27 P. Kast , vorwort zu: Ders.  (hg.), studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte I, 

analecta musicologica 1, Köln usw. 1963, s. vII.
 28 zur Frage einer seit 1958 bzw. 1960 möglichen zusammenarbeit zwischen historikern und 

Musikhistorikern vgl. auch Grempler  (wie anm. 2), s. 111, und Matheus, Disziplinenviel-
falt (wie anm. 2), s. 67f.
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ende der 1960er Jahre war die Musikgeschichtliche abteilung jedenfalls be-
reits in solchem umfang etabliert, dass man auch schon mal über expansions-
möglichkeiten nachdenken konnte. so schlug der seit 1964 amtierende leiter 
der Musikgeschichtlichen abteilung, Friedrich lippmann, in einem Brief an 
Karl Gustav Fellerer vom 11. Juni 1969 vor, doch auch am DhI Paris eine mu-
sikhistorische abteilung zu gründen.29 Der damalige Direktor des DhI rom, 
Gerd tellenbach, hielt das offenbar für durchaus möglich, unter der Bedin-
gung, dass die Gesellschaft für Musikforschung dafür zwei geeignete Kräfte 
nominieren könnte. tellenbach war weiter der Meinung, in Paris seien bereits 
Bestrebungen im Gange, die Kunstwissenschaft dort anzugliedern. so konn-
te lippmann wenig später konstatieren: Mit meiner Paris-Anregung habe ich 
ja, wie es scheint, offene Türen eingerannt. Aber vielleicht ist es doch gut, daß 
Prof. Tellenbach als Unterstützer des Unternehmens gewonnen worden ist.30 
allerdings hatte das Pariser Institut dann doch offenbar zu wenig Platz, um 
kunst- und musikwissenschaftliche abteilungen zu beherbergen, wobei lipp-
mann dafür plädierte, die angliederung nicht unter räumlichen, sondern unter 
verwaltungstechnischen angliederungs aspekten zu sehen.31

Der eigene und der fremde Blick: Die Musikabteilung im  
schnitt punkt zwischen deutscher und italienischer  

Wissenschaftslandschaft

Bereits sechs Jahre nach Gründung der arbeitsstelle konnte Friedrich lipp-
mann im Oktober 1966 konstatieren, es sei speziell mit den italienischen For-
schern zu schöner kollegialer zusammenarbeit gekommen.32 Überhaupt be-
zeugen alle Dokumente und Berichte aus dieser Frühzeit der abteilung, dass 
von anfang an die zusammenarbeit der Mitarbeiter der neu gegründeten Mu-
sikabteilung mit ihren italienischen Kollegen in freundschaftlicher und kollegi-
aler atmosphäre stattfand (siehe auch abb. 2)33.

Diese auf musikwissenschaftlicher ebene gedeihende zusammenarbeit 
fügte sich gut in die „Gesamtstimmung“ der damaligen italienisch-deutschen 

 29 Brief von Friedrich lippmann an Karl Gustav Fellerer vom 11. 6. 1969, Musikwissenschaftli-
ches Institut der universität zu Köln, Korrespondenz (wie anm. 10).

 30 Brief von lippmann an Fellerer vom 27. 6. 1969 (ebd.).
 31 ebd., wo die römische situation vergleichend herangezogen wird: Die räumliche Distanz hat 

in Rom keinerlei Nachteile beschert.
 32 F. lippmann, notizen für Bericht über Musikabteilung, typoskript vom Oktober 1966, s. 2, 

Musikwissenschaftliches Institut der universität zu Köln, Korrespondenz (wie anm. 10). zu 
der im Folgenden dargestellten italienisch-deutschen zusammenarbeit vgl. in diesem Band 
Grempler  (wie anm. 2), s. 118–128.

 33 ein herzlicher Dank an Pierluigi Petrobelli, der uns dieses Foto zur verfügung gestellt hat.
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Wissenschaftslandschaft ein. Denn auch zwischen italienischen und deutschen 
Wissenschaftlern hatte es offenbar die sogenannte „stunde null“ nicht gegeben: 
wissenschaftliche Beziehungen und persönliche Kontakte von Wissenschaft-
lern wurden schon sehr bald nach Kriegsende wieder aufgenommen,34 woge-
gen auf der offiziellen kulturpolitischen ebene eine erneuerte zusammenarbeit 
zwischen Italien und Deutschland, den untersuchungen des zeithistorikers 
christof Dipper zufolge, erst verspätet einsetzte.35

Was die Forschungsfragen der neuen musikwissenschaftlichen arbeitsstelle 
anbelangte, so konnte man hier nominell an untersuchungen anknüpfen, die 
vor dem zweiten Weltkrieg an der am „Kaiser-Wilhelm-Institut für Kunst- 
und Kulturwissenschaft“ neu eingerichteten abteilung für Kulturwissenschaft 
stattgefunden hatten. Dort war der von 1938 bis 1943 als wissenschaftlicher 
assistent wirkende Josef loschelder mit Forschungen zu deutschen Elemen-

 34 c. Dipper, Deutsche und Italiener in der nachkriegszeit, in: M. Matheus (hg.), Deutsche 
Forschungs- und Kulturinstitute in rom in der nachkriegszeit, Bibliothek des Deutschen hi-
storischen Instituts in rom 112, tübingen 2007, s. 1–20, hier s. 18.

 35 ebd., s. 19.

Abb. 2: Pierluigi Petrobelli trägt im Februar 1966 in der Bibliothek der Musikgeschichtlichen Ab-
teilung seinen Vortrag „La scuola di Tartini in Germania e la sua influenza“ vor (vgl. das 
Collo quium „Italienisch-deutsche Beziehungen in der Instrumentalmusik des 18. Jahr-
hunderts“, DHI Rom vom 28. bis 30. März 1966). Um den Tisch gruppieren sich v. l. n. r.: 
Duca Don Filippo Caffarelli, Friedrich Lippmann, Karl Gustav Fellerer (verdeckt), Pier-
luigi Petrobelli und Claudio Gallico (ebenfalls verdeckt)
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ten in der päpstlichen Kapelle beauftragt, ferner auch mit der Materialsuche zu 
deutschen Barockmusikern in Italien36 – Fragestellungen, die allesamt im po-
litischen Kontext eines nachweises der Dominanz des Deutschtums und der 
deutschen Musik entstanden waren. trotz dieser durch nationalsozialistische 
vorurteile kontaminierten vergangenheit war die Gründung der musikwissen-
schaftlichen arbeitsstelle 1960 von Forschern wie beispielsweise Walter Ger-
stenberg auch als ein anknüpfen an die Forschungsstelle aus der vorkriegszeit 
interpretiert worden.37 Gerstenberg war im Übrigen von 1932 an als assistent 
von theodor Kroyer, Fellerers vorgänger auf dem Kölner lehrstuhl, ebenfalls 
am Musikwissenschaftlichen Institut der universität Köln tätig gewesen.

allerdings war die nach dem zweiten Weltkrieg neu entstehende Musikge-
schichtliche abteilung weit davon entfernt, wieder in irgendeiner Form die ita-
lienische halbinsel wissenschaftlich „erobern“ zu wollen.38 Das Gegenteil war 
der Fall: die Intentionen und Konzepte der arbeitsstelle setzten vielmehr auf 
die bereits angesprochenen strategien der Pragmatik und der selbstbeschrän-
kung39 und waren von einem starken vermittlungsbestreben geleitet. Grund-
sätzlich stand in den 1960er und 1970er Jahren auch für die Musik geschicht liche 
abteilung geradezu demonstrativ die vermittlerfunktion zwischen deutscher 
und italie nischer Wissenschaft im zentrum ihres selbstverständnisses.40 Die 
abteilung hat sich selbst als „zentralstelle italienisch-deutscher Musikstudien“ 

 36 vgl. dazu Grempler  (wie anm. 2), s. 84; Matheus, Disziplinenvielfalt (wie anm. 2), s. 45.
 37 W. Gerstenberg, eröffnung einer deutschen musikwissenschaftlichen arbeitsstätte in rom, 

Die Musikforschung 14 (1961), s. 74f.: Schon seit dem Jahre 1953 hatte sich die Gesellschaft 
für Musikforschung darum bemüht, wieder eine Forschungsstelle in Italien ins Leben zu rufen, 
nachdem die 1938 schon einmal errichtete in den Kriegswirren ein vorschnelles Ende gefunden 
hatte … Die Gesellschaft für Musikforschung schuldet dem Deutschen Historischen Institut 
aufrichtigen Dank dafür, daß die musikforschende Arbeit nunmehr wieder eine Heimat in Ita-
lien gefunden hat. auch Walther holtzmann betonte in seinem Jahresbericht 1960–1961 mit 
Blick auf die Musikgeschichtliche abteilung die aspekte der Wiederaufnahme und des aus-
baus von bereits vor dem Kriege geknüpften verbindungen; vgl. Quellen und Forschungen in 
italienischen archiven und Bibliotheken (= QFIaB) 41 (1961), s. vI.

 38 Mit solchen Begrifflichkeiten hatte 1933 der Institutsdirektor Paul Fridolin Kehr mit seiner 
Denkschrift die für ihn zentrale aufgabenstellung des Deutschen historischen Instituts um-
rissen: So begann ich die archivalische Eroberung Italiens im Herbst 1896 (zit. nach P. F. Kehr, 
Italienische erinnerungen, Wien 1940, s. 1313).

 39 siehe oben, s. 145; dazu Matheus, Disziplinenvielfalt (wie anm. 2), s. 51, 63.
 40 J. Petersen, Das deutschsprachige Italienbild nach 1945, in: Ders. , Italienbilder – Deutsch-

landbilder. Gesammelte aufsätze, hg. von seinen Freunden, Italien in der Moderne 6, Köln 
1999, s. 288–318, hier s. 291: „vor dem hintergrund vergangener schrecken und der Gegen-
wart des geistigen und materiellen Wiederaufbaus gab es zwischen beiden Kulturen so etwas 
wie einen schweigenden Konsens, das Gestern einstweilen ruhen zu lassen.“ angesichts sol-
cher handlungsmuster schien sich auch die Musikabteilung geradezu demonstrativ um eine 
vermittlerrolle zwischen den beiden Musikwissenschaftskulturen zu bemühen.
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begriffen.41 auf diese „Mittlerrolle“ zwischen deutscher und italienischer Mu-
sikwissenschaft hat ebenfalls reinhard elze im rückblick mehrfach hingewie-
sen.42 auch heute, nach 50 Jahren ihres Bestehens, hat die Musikgeschichtliche 
abteilung enge Bindungen an die universitäre landschaft der stadt rom und 
steht insbesondere auch mit dem Kreis der italienischen Fachkollegen in engem 
wissenschaftlichen austausch. Dazu gehören (und gehörten) auch Musikwis-
senschaftler, die wie Oscar Mischiati, Pierluigi Petrobelli, Giancarlo rostirolla 
oder agostino ziino fast von anfang an die Geschichte und die Geschicke der 
abteilung begleitet haben.

zu Beginn ihrer existenz wollte die abteilung vorrangig Dienstleistungen 
anbieten wie eine Bibliografie der aufsätze zur Musik in außermusikalischen 
italienischen zeitschriften, ein unternehmen, das auf anregung von Walther 
holtzmann bereits von Paul Kast begonnen worden war.43 Die abteilung 
wollte sich ferner der systematischen erfassung musikgeschichtlicher themen 
in außerfachlicher literatur mittels lochkarten widmen.44 Italienische und 
deutsche Musikwissenschaftler sollten gegenseitig über Fachpublikationen im 
jeweils anderen land informiert werden, indem in der italienischen zeitschrift 
Nuova Rivista Musicale Italiana musikwissenschaftliche artikel deutschspra-
chiger zeitschriften präsentiert wurden, und im Gegenzug italienische Mu-
sikwissenschaftler italienischsprachige neuerscheinungen für ihre deutschen 
Kollegen vorstellten. außerdem schaute man gerade in den anfangsjahren sehr 
genau darauf, dass in der seit 1963 erscheinenden schriftenreihe Analecta mu-
sicologica in angemessenem umfang auch arbeiten italienischer Musikwissen-
schaftler publiziert wurden und zugleich zahlreiche arbeiten deutscher Mu-
sikwissenschaftler in italienischen Publikationsorganen erschienen. Kurzum, 
man war auf paritätische ausgewogenheit bedacht.

auch die Bezeichnung der regelmäßig stattfindenden und vom Institut aus-
gerichteten tagungen als „italienisch-deutsche colloquien“45 spricht für dieses 

 41 vgl. Fel lerer, abteilung (wie anm. 20), s. 413.
 42 elze, hundert Jahre (wie anm. 15), s. 48.
 43 vgl. hucke (wie anm. 12). Womöglich ging die Idee einer fortlaufenden Bibliografie italie-

nischer zeitschriftenaufsätze auch direkt auf Paul Kast zurück, der in seinem am 10. 2. 1998 in 
rom auf einladung der accademia nazionale di santa cecilia gehaltenen vortrag „la musica 
come forza d’intesa fra i popoli“ erklärt: Diese Bibliographie von Themen zur Musik in fach-
fremden Zeitschriften (überwiegend Provinzzeitschriften) erschien mir besonders wichtig, weil 
hier der Musikforscher außerhalb Italiens auf Artikel hingewiesen wird, von denen er sonst nie 
etwas erfahren hätte (nicht archiviertes vortragsmanuskript in deutscher sprache in der Mu-
sikgeschichtlichen abteilung des DhI rom). Markus engelhardt danke ich für den hinweis 
auf dieses Dokument.

 44 P. Kast , erster Jahresbericht über die musikwissenschaftliche arbeitsstätte beim Deutschen 
historischen Institut in rom, Dezember 1958 (DhI rom, archiv, wie anm. 8).

 45 Dazu F. lippmann, Die Musikgeschichtliche abteilung des Deutschen historischen Insti-
tuts in rom, 1960–1988, in: r. elze/a. esch (hg.), Das Deutsche historische Institut in 
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ausgesprochene Bemühen, beide nationalitäten am musikwissenschaftlichen 
Forschungsdiskurs zu beteiligen. um den italienischen Gästen die deutsche 
Forschungslandschaft auch aus eigener anschauung zu präsentieren, wurden 
anlässlich des fünften Kolloquiums im Jahr 1980 den italienischen teilnehmern 
das Joseph haydn-Institut in Köln und das Beethoven-archiv in Bonn vorge-
stellt. Mit diesem ersten in Deutschland ausgerichteten Kolloquium hatten die 
Kollegen der italienischen Musikwissenschaft Gelegenheit, nicht nur gemein-
same Probleme mit ihren deutschen Kollegen aus der Musikwissenschaft zu 
diskutieren, sondern darüber hinaus auch die Möglichkeit, die musikwissen-
schaftlichen arbeitsbedingungen in Deutsch land vor Ort kennenzulernen.46 
auch das siebte italienisch-deutsche Kolloquium zur Musikgeschichte wurde 
in Deutschland abgehalten, und zwar in nürnberg im rahmen der 33. Interna-
tionalen Orgelwoche. hier wurde das vortragsprogramm durch ein umfang-
reiches Konzertprogramm ergänzt.

Dem ziel, die Musikabteilung in der deutschen Musikwissenschaft bekannt 
zu machen und verbindungen zur deutschen universitätslandschaft zu knüp-
fen, dienten auch die Mitteilungen der Musikabteilung des Deutschen histori-
schen Instituts – 1967 waren es drei nummern, und dabei blieb es wohl auch –, 
die an deutsche musikwissenschaftliche Institute versandt wurden und auf 
wichtige italienische musikwissenschaftliche neuerscheinungen aufmerksam 
machen sollten.47

Man wollte über die Musikabteilung berichten und in zeiten, in denen es 
noch keine europäischen austauschprogramme gab, den austausch von deut-
schen und italienischen stipendiaten fördern. so beschrieb Karl Gustav Felle-
rer in einem Brief an Gerd tellenbach vom 18. Oktober 1969 die situation 
folgendermaßen: 

Von seiten der Italiener besteht Interesse die deutsche Musikforschung kennen zu ler-
nen, in Italien sind zur Zeit allerdings noch wenige Vergleichseinrichtungen, obwohl 
in der jüngeren Generation – nicht zuletzt durch Anregungen unserer Abteilung – 
die musikwissenschaftlichen Studien einen erfreulichen Aufschwung nehmen.48

auch im Blick auf die italienische Wissenschaftslandschaft war man stets dar-
auf aus, sich als Ort der Forschung und des wissenschaftlichen Diskurses zu 
etablieren. so konnte Fellerer 1969 in dem bereits zitierten Brief an tellenbach 

rom: 1888–1988, Bibliothek des Deutschen historischen Instituts in rom 70, tübingen 1990, 
s. 239–255, hier s. 253.

 46 vgl. dazu r. elze, Jahresbericht 1980, QFIaB 61 (1981), s. XIX.
 47 Fel lerer, abteilung (wie anm. 20), s. 410.
 48 Musikwissenschaftliches Institut der universität zu Köln, Korrespondenz (wie anm. 10).
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im Blick auf die zurückliegende tagung49 zufrieden feststellen: Die Verbindung 
zu den Italienern wurde gefestigt und erweitert.50

auch wenn die Bibliothek der Musikgeschichtlichen abteilung zu Beginn 
der 1970er Jahre, als sie sich im Palazzo Ginnasi, largo di santa lucia Filip-
pini 5, I-00186 roma, befand,51 offenbar nur montags bis freitags von 16 uhr 
bis 18 uhr ihre tore für Benutzerinnen und Benutzer öffnete,52 galt sie doch 
als sehr gewichtige adresse.53 heute sind solch restriktive Öffnungszeiten frei-
lich nicht mehr vorstellbar, gibt es doch seit Jahren den orario continuato, die 
durchgehende Öffnungs- und arbeitszeit. außerdem ist heute in der abtei-
lung auch eine Bibliothekarin tätig (seit 2003 christina ruggiero). Über die 
von roberto versaci bekleidete Kustodenstelle hinaus wurde 2004 eine halbe 
Dauerstelle zur Wahrnehmung von Bibliotheks- und sekretariatsaufgaben ge-
schaffen, die christine streubühr innehat, so dass heutige Benutzer gegenüber 
den 1970er Jahren eine um vieles verbesserte arbeitssituation vorfinden.

als wichtiger Bezugspunkt der abteilung wurde insbesondere die Bibliothek 
immer wieder in den Fokus gerückt und als Ort wissenschaftlichen austauschs 
empfohlen. so rühmte beispielsweise F. alberto Gallo 1982 mit Blick auf die 
seit etwa 20 Jahren in Italien existierende Musikwissenschaft die Bibliothek 
der musikgeschichtlichen abteilung als eine der „besten musikwissenschaft-
lichen Bibliotheken Italiens und die abteilung insgesamt als stimulierenden 
Ort wissenschaftlicher Begegnungen zwischen italienischen und deutschen 
Musikwissenschaftlern“.54 auch in einem mit dem Kürzel f.a.s. gezeichneten 

 49 Das colloquium „verdi-Wagner“ vom Oktober 1969.
 50 Brief von Karl Gustav Fellerer an Gerd tellenbach vom 18. 10. 1969 (Musikwissenschaftliches 

Institut der universität zu Köln, Korrespondenz, wie anm. 10).
 51 In einem Brief von Friedrich lippmann an Ministerialrat a. D. Dr. h.-W. Frey vom 29. 7. 1967 

wird allerdings die seit Juli 1967 aktuelle adresse der abteilung mit Palazzo Ginnasi, via 
dell’arco de’ Ginnasi 5III angegeben (Musikwissenschaftliches Institut der universität zu Köln, 
Korrespondenz, wie anm. 10).

 52 vgl. dazu die angaben in: r. Benton (hg.), Directory of Music research libraries, Part III: 
spain, France, Italy, Portugal, Iowa city 1972, s. 253f.

 53 Fel lerer, abteilung (wie anm. 20), s. 413, betonte, die Bibliothek solle insbesondere den 
italienisch-deutschen studien dienen, aber auch ausländischen nutzern einblick in die deut-
sche musikwissenschaftliche arbeit vermitteln. lippmann, abteilung, 1990 (wie anm. 45), 
s. 248, sah außerdem die notwendigkeit, dass in der Bibliothek auch die Bestände italienischer 
Kleinmeister (literatur und notenausgaben) vertreten sein sollten.

 54 Gallo, vent’anni di musicologia in Italia (wie anm. 15), s. 8f.: Al di fuori dell’università, l’at-
tività musicologica è affidata in Italia a istituzioni scientifiche e culturali di vario genere. Un 
ruolo di spicco è quello che negli anni ’60 ha assunto e tuttora mantiene la sezione di storia della 
musica dell’Istituto storico germanico di Roma. Dotata di una delle migliori biblioteche musi-
cologiche di tutto il paese, essa promuove pubblicazioni (analecta musicologica e concentus 
musicus) e convegni che sono altrettante occasioni stimolanti di incontro tra musicologi italiani 
e musicologi tedeschi.



160 sabine ehrmann-herfort

Bericht55 in Il Giornale della Musica vom september 1986 wird die Musikge-
schichtliche abteilung – angesichts einer damals ansonsten wenig euphorisch 
beurteilten lage der Musikwissenschaft in rom – als zentraler römischer refe-
renzpunkt für musikwissenschaftliche studien hervorgehoben und die Biblio-
thek der abteilung überdies als senza paragone in Italia gelobt.56

außerdem wurden die deutsch-italienischen tagungen der Musikgeschichtli-
chen abteilung als wertvolle Gelegenheiten des wissenschaftlichen austauschs 
zwischen deutschen und italienischen Musikwissenschaftlern begriffen. schon 
1978 schrieb lorenzo Bianconi, heute Ordinarius in Bologna, begeistert über 
die von der Musikabteilung ausgerichteten treffen:

Questi convegni sono occasioni principalissime e preziose di un confronto altrimenti 
troppo raro tra due tradizioni di studi musicologici – quella tedesca, antica, robu-
sta e fortemente istituzionalizzata, e quella italiana, giovane, erratica, scarsamente 
professionalizzata – su temi che al confronto non possono, per loro stessa natura, 
sottrarsi.57

Im Übrigen ist es nach aussage von Friedrich lippmann, anders als von sei-
nem vorgänger hucke seinerzeit befürchtet, wohl niemals zu eifersuchtsreak-
tionen der italienischen Wissenschaftler gekommen, weil sich hier ausländer 
mit italienischer Musik beschäftigten.58

veränderungen und Kontinuität

Die 1990er Jahre hielten für die Musikgeschichtliche abteilung des Deutschen 
historischen Instituts zahlreiche veränderungen bereit. Im Jahr 1992 starb die 

 55 nach freundlicher auskunft von Wolfgang Witzenmann steht das Kürzel wohl für Francesco 
arturo saponaro.

 56 l. Bianconi , Da rOMa – un convegno organizzato dalla sezione di storia della musica 
dell’Istituto storico Germanico su „sviluppi stilistici della musica italiana fra il 1770 e il 1830, 
e suoi rapporti con il nord“, rivista Musicale Italiana 12 (1978), s. 621–624, hier s. 621: Nella 
situazione (non entusiasmante) degli studi musicologici a Roma la sezione di storia della musica 
dell’Istituto Storico Germancio … rappresenta da molti anni un punto di forza. Dotata d’una 
biblioteca musicologica senza paragone in Italia (sopratutto per l’aggiornamento bibliografico 
assiduo e la concezione biblioteconomica tanto ‚aperta‘ quanto aperte ed accessibili ai lettori 
sono le scaffalature), diretta da Friedrich Lippmann con grande liberalità ed accoglienza verso 
gli studiosi romani, italiani e stranieri, essa contribuisce in varie forme all’organizzazione degli 
studi storico-musicali italo-tedeschi.

 57 ebd., s. 621.
 58 F. a. saponaro, una biblioteca tra Italia e Germania. nella sezione musicologica dell’Istituto 

storico Germanico di roma, Il Giornale della Musica 2 (1986, nr. 9), s. 7: Una cosa – dice 
[Lippmann] – mi preme sottolineare: la sensazione di grande cordialità con la quale ci sentiamo 
considerati qui, studiosi tedeschi in Italia … abbiamo sempre incontrato nei colleghi e negli am-
bienti italiani la più aperta collaborazione nelle reciproche attività: convegni, riviste, ricerche.
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langjährige Mitarbeiterin renate hermes, die seit Oktober 1965 am DhI so-
wohl im sekretariat als auch als Bibliothekarin der Musikabteilung tätig gewe-
sen war. (abb. 3)59

Ihr folgte als Bibliothekarin elisabeth Dunkl (bis 2003), die seit 1995 auch 
den eDv-Katalog der Bestände der Musikgeschichtlichen abteilung eigenstän-
dig aufgebaut hatte. Im Jahr 1997 ging die Musikabteilung mit eigener Webseite 

 59 Dieses Foto hat silke leopold beigesteuert; dafür danke ich ihr herzlich.

Abb. 3: Besuchergruppe mit Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Deutschen Historischen Insti-
tuts in Rom bei einer Führung im Vatikanischen Archiv, April 1975. Erste Reihe vorne 
rechts: Silke Leopold; zweite Reihe vierter von rechts: Klaus Fischer; links außen: Volker 
Scherliess; rechts außen: Renate Hermes



162 sabine ehrmann-herfort

online, außerdem begann die retrokonversion der Bibliotheksbestände.60 In 
der Folgezeit wurden in der abteilung auch eine ganze reihe von Bau- und 
sanierungsphasen durchgeführt, darunter im Jahr 1999 die asbestsanierung 
der Magazine – Maßnahmen, die bei dem ohnehin kleinen Personalbestand der 
abteilung zahlreiche Kräfte banden.

zum 1. Oktober 1996 trat Friedrich lippmann in den ruhestand, zum 1. Ja-
nuar 1997 folgte ihm Markus engelhardt als leiter der Musikgeschichtlichen 
abteilung. seine amtseinführung fand am 11. März 1997 statt (abb. 4)61. am 
23. november 2000 beging die abteilung ihr 40-jähriges Bestehen mit einem 
Festvortrag von lorenzo Bianconi, dessen vortragsthema „le affinità elettive 
tra musicologia italiana e tedesca“ ein weiteres Mal aus der rahmenthematik 
der Musikabteilung schöpfte. Bereits am 10. Februar 1998 hatte man mit ei-
ner vortragsveranstaltung an den Beginn der aufbauarbeiten für die Musikge-
schichtliche abteilung vor 40 Jahren erinnert. Paul Kast, der erste leiter der 

 60 Ich danke Markus engelhardt herzlich, dass er mir freundlicherweise seine „chronik der Mu-
sikabteilung seit 1997“ zur verfügung gestellt hat.

 61 ein herzlicher Dank an Friedrich lippmann und Markus engelhardt für die Bereitstellung 
dieses Fotos.

Abb. 4: Friedrich Lippmann (r.) und Markus Engelhardt (l.) in der Musikgeschichtlichen Abtei-
lung, 1999
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abteilung, war von der accademia nazionale di santa cecilia in zusammenar-
beit mit dem DhI rom und der römischen universität tor vergata zu einem 
öffentlichen vortrag eingeladen worden, den er unter dem titel „la musica 
come forza d’intesa fra i popoli“ in der sala dei Medaglioni des conservatorio 
„santa cecilia“ in rom hielt.62 nachdem ende april 2001 der amtierende Di-
rektor des DhI rom, arnold esch, in den ruhestand getreten war, wurde am 
22. november 2001 auch der langjährige assistent der Musikgeschichtlichen 
abteilung, Wolfgang Witzenmann, in den ruhestand verabschiedet. Witzen-
mann hatte seit 1969 als wissenschaftlicher angestellter die Musikgeschicht-
liche abteilung an der seite Friedrich lippmanns mit aufgebaut, nachdem er 
zuvor seit 1965 den status eines stipendiaten am Institut innegehabt hatte. In 
Witzenmann verbanden sich wissenschaftliche Kompetenz und langjährige 
editorische erfahrung, die nicht nur den beiden Publikationsreihen der abtei-

 62 vgl. das nicht archivierte vortragsmanuskript (wie anm. 43).

Abb. 5: Wolfgang Witzenmann im Kreise der Teilnehmerinnen und Teilnehmer des „Ersten In-
ternationalen Symposions zur Geschichte der Cappella Sistina“, Heidelberg, 4.–8. April 
1989, Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Erste Reihe v. l. n. r.: Jean Lionnet, Noel 
O’Regan, Giancarlo Rostirolla; direkt hinter Lionnet: Berhard Janz; daneben v. l. n. r.: 
Adalbert Roth, Wolfgang Witzenmann, Klaus Keil; vor den hinteren fünf Personen 
v. l. n. r.: Alejandro E. Planchart, Martin Picker, Helmut Hucke, Richard Sherr, Magda 
Marx-Weber; ganz hinten r.: Ludwig Finscher
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lung zugute kamen, sondern auch bei den zahlreichen Besuchern und Gästen 
der abteilung stets gefragt waren. außerdem war und ist Witzenmann als viel-
seitiger Komponist neuer Musik tätig und kann auf eine mittlerweile umfang-
reiche Werkliste zurückblicken.63 Den Festvortrag zu seiner verabschiedung 
hielt silke leopold („vom Mythos der italianità. vor-, Früh- und Problem-
geschichte einer musikalischen Kategorie“). zu seinem 65. Geburtstag wurde 
Witzenmanns wissenschaftliches Werk mit einer umfangreichen Festschrift ge-
würdigt, in deren themenspektrum sich auch seine vielfältigen wissenschaft-
lichen Interessen spiegeln.64 Im Jahre 2008 erschien gleichsam als resümee 
seiner langjährigen archivalischen studien vor Ort seine veröffentlichung zur 
Lateran-Kapelle von 1599 bis 1650.65 (abb. 5)66

seit 1. März 2002 ist als Witzenmanns nachfolgerin und stellvertretende 
leiterin sabine ehrmann-herfort an der Musikabteilung tätig. seit 1. Juli 2002 
gehört das DhI rom der stiftung Deutsche Geisteswissenschaftliche Institute 
im ausland (DGIa) an, seit 1. Oktober 2002 amtiert Michael Matheus als Di-
rektor des DhI rom.

Die Publikationsreihen der abteilung:  
Analecta musicologica und Concentus musicus

als „Programm“ für die Publikationsreihen der abteilung, die Buchreihe 
Analecta musicologica (seit 1963; abb. 6) und die notenreihe Concentus musi-
cus (seit 1973), fungiert in erster linie das wissenschaftliche Generalthema der 
musikgeschichtlichen abteilung: die italienisch-europäischen Musikbeziehun-
gen.67 hat man in den anfangsjahren methodisch die „Musikbeziehungen“ ak-

 63 eine liste der frühen Werke findet sich im artikel Witzenmann, Wolfgang, in: a. Basso (hg.), 
Dizionario enciclopedico universale della Musica e dei Musicisti (DeuMM), le biografie, 
Bd. 8, torino 1988, s. 522. zu Witzenmann vgl. Grempler  (wie anm. 2), s. 119f.

 64 s. ehrmann-herfort/M. engelhardt  (hg.), „vanitatis fuga, aeternitatis amor“. Wolfgang 
Witzenmann zum 65. Geburtstag, analecta musicologica 36, laaber 2005, mit einem „schrif-
tenverzeichnis Wolfgang Witzenmann“ (s. 715–725).

 65 W. Witzenmann, Die lateran-Kapelle von 1599 bis 1650, 2 Bände, analecta musicologica 
40/I und 40/II, laaber 2008.

 66  Wolfgang Witzenmann danke ich herzlich für dieses Foto.
 67 [F. lippmann,] Die notenreihe „concentus musicus“ der musikgeschichtlichen abteilung 

des Deutschen historischen Instituts in rom, 10. 11. 1967 (typoskript), mit detailliertem edi-
tionsplan, s. 1: Der Tenor der Notenreihe ist der gleiche wie derjenige der „Analecta musicolo-
gica“; beide gehen vom wissenschaftlichen Generalthema der musikgeschichtlichen Abteilung 
aus: Deutsch-italienische Beziehungen in der Musikgeschichte. So wird die Notenreihe Werke 
präsentieren, die von diesen Beziehungen zeugen, sei es, daß diese ganz handgreiflich sind, wie 
z. B. bei den Kompositionen des Deutschrömers Kapsberger oder den Streichquartetten italieni-
scher Komponisten im Umkreis Joseph Haydns, sei es auch, daß es sich um Werke bedeutender 
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zentuiert, so würde man heute im sinne von transfer oder histoire croisée wohl 
eher die damit verbundenen austauschprozesse hervorheben.

Im zentrum der Konzeptionen für die Denkmälerreihe Concentus musi-
cus 68 standen insbesondere kritische ausgaben von Musik desjenigen Bereichs, 
dem sich seit 1963 die Analecta musicologica widmeten. ein besonderer Fokus 
der notenreihe lag auf Werken, autoren und Gattungen, die in der Forschung 
und der Musikpflege bisher zu kurz gekommen sind.69 Mehrfach war geplant, 
parallel zu einer textstudie auch einen editionsband erscheinen zu lassen, also 
sozusagen Analecta musicologica und Concentus musicus im Doppelpack zu 
produzieren. Dies gelang nur selten, was angesichts der kleinen Belegschaft der 
abteilung und des immensen arbeitspensums nicht verwundert,70 sind doch 
gerade noteneditionen akribische und zeitaufwendige tätigkeiten, die nur mit 
der entsprechenden personellen ausstattung geschultert werden können. hier 
sind wir wieder bei den zu geringen personellen ressourcen der abteilung, die 
über die Jahrzehnte hinweg von den verantwortlichen immer wieder beklagt 
wurden.71

unter den großen italienischen Gattungen spielte für die Musikgeschichtli-
che abteilung gerade in den ersten Jahrzehnten die Oper eine zentrale rolle. 
Deshalb verwundert es nicht, dass der erste Band der reihe Concentus musicus 
dem Opernschaffen von Johann adolf hasse gewidmet ist („ebenso vielzitiert 
wie unbekannt“72) und hasses Oper Ruggiero ovvero L’Eroica Gratitudine 
(1771) präsentiert (abb. 7). Bereits hier wurde freilich von einem rezensenten 
auch das Desiderat einer zusätzlichen praktischen ausgabe angemerkt.73

italienischer Komponisten handelt, die in einem weiteren Sinne nach dem Norden hinaufge-
wirkt haben (z. B. die Konzerte Tartinis). (Musikwissenschaftliches Institut der universität zu 
Köln, Korrespondenz, wie anm. 10).

 68 ebd., s. 3: Die Bände werden das Format musikalischer ‚Denkmäler‘ haben und den kritischen 
Bericht in sich einschließen.

 69 vgl. r. strohm, rezension zu: Johann adolf hasse, ruggiero ovvero l’eroica Gratitudine, 
hg. von K. hortschansky, concentus musicus 1, Köln 1973, Die Musikforschung 28 (1975), 
s. 365–367.

 70 Dazu die Bilanz bei lippmann, abteilung, 1990 (wie anm. 45), s. 243f.
 71 vgl. auch die stellungnahme des Wissenschaftsrats vom 12. 11. 1999, in: stellungnahme zu den 

Geisteswissenschaftlichen auslandsinstituten unter: http://www.wissenschaftsrat.de/down-
load/archiv/4348-99.pdf (21. 7. 2010).

 72 strohm, rezension (wie anm. 69), s. 365.
 73 ebd.: Dieser ruggiero … ist ein Prachtband hinsichtlich der Ausstattung und eine Augenweide 

hinsichtlich der graphischen Gestaltung, der Übersichtlichkeit und Präzision von Notenstich 
und Textunterlegung … Weiter als mit diesen Vorzügen kommt die Edition den sogenannten 
‚praktischen‘ Bedürfnissen jedoch nicht entgegen. Das Leersystem für die rechte Hand anstatt 
der Generalbaßaussetzung ist schon eher eine Herausforderung für den praktischen Musiker, 
hoffentlich eine heilsame. Mit ähnlichen argumenten wurde beim zweiten Band der Concentus 
musicus-reihe die fehlende aussetzung des Basso continuo kritisiert, vgl. dazu die rezension 
von l. hoffmann-erbrecht, Musica 29 (1975), s. 66f.
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Abb. 6: Der erste, 1963 erschienene Band der Buchreihe der Musikgeschichtlichen Abteilung
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Abb. 7: Der erste Band der Notenreihe der Musikgeschichtlichen Abteilung (1973)
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Weitere notenbände zu für die italienische Musikgeschichte zentralen, je-
doch bis dahin wenig erforschten Gattungen folgten. so erschien beispielswei-
se als Band 6 der reihe Concentus musicus eine edition der Instrumentalmusik 
antonio cifras (Ricercari e Canzoni francesi, 1619), die von Giancarlo rost-
irolla herausgegeben worden war. auch in diesem Fall wurde der Wunsch ge-
äußert, die vorgelegte edition möge zu praktischen ausführungen dieser bis-
her wenig bekannten Musik anregen.74 ein weiteres, damals wenig verbreitetes 
repertoire, das des italienischen Oratoriums und seiner vorläufer, wurde mit 
dem folgenden Band vorgestellt, der von howard e. smither herausgegeben 
wurde: Antecedents of the Oratorio: Sacred Dramatic Dialogues, 1600–1630 
(Oratorios of the Italian Baroque I, concentus musicus 7, laaber 1985). auch 
diese anthologie wurde in einer rezension sehr gepriesen, weil die in ihr prä-
sentierten stücke eine hervorragende einführung in ein bis dato unbekanntes 
repertoire zu geben und so auch künftige Forschungen zu diesem repertoire 
zu stimulieren in der lage wären.75

ursprünglich sollten freilich die ersten Bände der Institutsnotenreihe aus-
schließlich Musik des 18. Jahrhunderts enthalten. Während der arbeit an der 
reihe hatte sich jedoch die reihenfolge der in arbeit befindlichen Bände ver-
schoben. so waren dann unter den ersten Bänden ebenfalls solche mit Musik 
des 17. Jahrhunderts. Das führte dazu, dass zu den richtlinien für die edition 
von Musik des 18. Jahrhunderts (von Friedrich lippmann im Juni 1965 zusam-
mengestellt) zusätzliche „hinweise für die edition von Werken des 17. Jahr-
hunderts (Wolfgang Witzenmann, neufassung im april 1977) traten.76

auch die geistliche Musik hatte unter den von der Musikgeschichtlichen 
abteilung bearbeiteten Forschungsfragen, nicht zuletzt als wichtiges arbeits-
gebiet von Wolfgang Witzenmann, stets einen prominenten Platz eingenom-
men.77 so widmeten sich bereits der zweite und dritte Band von Concentus 
musicus sammlungen mit geistlicher Musik: Dabei handelte es sich um Giovan-
ni Priulis Sacrorum concentuum pars prima (1618, hg. von albert Biales) und 
Domenico Mazzocchis Sacrae concertationes (1664, hg. von Wolfgang Witzen-
mann). allerdings fand die erste tagung, die sich komplett dem themenbe-
reich der geistlichen Musik widmete, erst vom 27. bis 29. Oktober 1999 unter 
dem titel Musik in Rom im 17. und 18. Jahrhundert. Kirche und Fest statt. 

 74 vgl. dazu beispielsweise die rezension des Bandes durch a. si lbiger, nuova rivista Musicale 
Italiana 16 (1982), s. 110–112.

 75 rezension von r. r. holzer: howard e. smither, Oratorios of the Italian Baroque, Bd. 1: 
antecedents of the Oratorio: sacred Dramatic Dialogues, 1600–1630, concentus musicus 7, 
laaber 1985, Journal of the american Musicological society 41 (1988), s. 533–539.

 76 DhI rom, archiv, M 2, Musik – Wissenschaft, nr. 10.
 77 Dazu M. engelhardt , vorwort zu: Ders./c. Flamm (hg.), Musik in rom im 17. und 

18. Jahrhundert: Kirche und Fest, analecta musicologica 33, laaber 2004, s. vIIIf.
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Damit wurde eine für die stadt rom zentrale Fragestellung aufgegriffen, mit 
der sich bis dahin explizit keine tagung der Musikgeschichtlichen abteilung 
beschäftigt hatte, obwohl das Musikleben roms wie das kaum einer anderen 
stadt von Festmusiken im auftrag von Papsthof und Kirche geprägt wurde, 
bei denen auch zahlreiche nationalkirchen in der Gestaltung liturgischer und 
gesellschaftlicher anlässe miteinander rivalisierten.78

anlässlich des erscheinens des zehnten Bandes der Buchreihe Analecta 
musicologica und anlässlich des 10-jährigen Bestehens der Musikgeschichtli-
chen abteilung würdigte der Musikwissenschaftler und Musikkritiker Fe-
dele D’amico die reihe unter der Überschrift „Parla tedesco il biografo di 
Bellini“.79 Offenbar war die abteilung 1972 einem größeren Publikum eher 
noch unbekannt, dafür aber wussten die Kenner der Materie sehr wohl, was 
sie an der seit mehr als zehn Jahren bestehenden abteilung hatten. D’amico 
führt die Dachthematik der abteilung an: rapporti fra musica tedesca e musica 
italiana, fügt aber (offenbar kritisch?) hinzu, in der Praxis beschäftige man sich 
vorrangig mit deutschen Komponisten in ihrem Bezug zu Italien. hier wird 
auch zum wiederholten Male betont, wie sehr die italienischen Wissenschaftler 
die gut sortierte und aktuelle Bibliothek schätzten und auch die Publikationen 
der abteilung, die als Studien zur italienisch-deutschen Musikgeschichte in der 
reihe Analecta musicologica erschienen und bei denen – was D’amico beson-
ders hervorhebt – jeder autor in seiner Muttersprache schreibe. außerdem 
erwähnt D’amico die von der Musikabteilung betreute Bibliografie der die 
Musik betreffenden aufsätze als sehr wertvoll. Die drei bisher erschienen Mo-
nografien seien jedoch alle drei von deutschen Musikwissenschaftlern verfasst, 
erläuterte D’amico.80 Man spürt hier zwischen den zeilen, dass damals doch 
sehr genau auf eine nationale Parität geachtet und sensibel registriert wurde, 
was der autor der Bellini-Monografie über dieses an sich „italienische“ thema 
zu sagen hatte. zwar war das Denken in nationalen einheiten in diesen Jahren 
auch in den arbeiten der abteilung noch stets präsent, verlor aber zunehmend 
an Bedeutung angesichts eines verständnisses von zusammenarbeit, bei dem 
die Musikabteilung wiederholt als istituzione amica und als unumgänglicher 
Bezugspunkt für jeden Musikwissenschaftler beschrieben wurde, der in rom 
oder in Mittelitalien musikwissenschaftlich arbeitete.81

 78 vgl. dazu die rezension von G. nogalski , Die tonkunst online 412 (1. 12. 2004),  
http://www.die-tonkunst.de/dtk-archiv/pdf/0412-Musik_in_rom.pdf (2. 7. 2010).

 79 F. D’amico, Parla tedesco il biografo di Bellini. lippmann e gli „analecta Musicologica“, 
l’espresso, 20. 2. 1972, s. 22.

 80 ebd.
 81 so auch bei J. streicher, colloquium „Italien und Deutschland: Wechselbeziehungen in der 

Musik seit 1850“, a cura di F. lippmann, laaber 1993, Pianotime 129 (luglio/agosto 1994): 
… Sezione Musica del benemerito Istituto Storico Germanico, punto di riferimento imprescin-
dibile per ogni musicologo che operi a Roma o nell’Italia centrale.
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ein anderer bedeutender italienischer Musikwissenschaftler, claudio Gal-
lico, hat bei der kritischen lektüre von Analecta musicologica, Band 3, als 
Wunschziel der sich formierenden Publikationsreihe formuliert:

Questa che ho letto è la terza annata di analecta musicologica. Vale forse un punto 
in piú, nell’insieme, delle due precedenti. L’auspicio più bello e ragionevole che sento 
di formulare per il futuro è che la pubblicazione annuale non resti solamente una 
oggettiva collezione di scritti, sia pure ottimi, ma possa divenire un ponte vivo fra le 
due scuole attuali, un’attiva palestra di confronto dialettico, che risulterebbe utilissi-
mo e dal quale, dico almeno sul piano del metodo, non pochi studiosi delle due lingue 
potrebbero ricavare grande giovamento.82

auch Gallico erkennt in den Publikationen der abteilung ein wichtiges inter-
nationales Diskussionsforum und eine „lebendige Brücke“ zwischen der italie-
nischen und der deutschen Musikwissenschaft. eine solche Brückenfunktion 
sieht auch stefan Kunze in der Publikationsreihe der abteilung verwirklicht, 
wenn er in einer rezension des Jahres 1976 konstatiert, die Reihe der studien 
[sei] ein internationales Forum geworden. Die Analecta erfüllen neben der im 
engeren Sinne wissenschaftlichen auch die Mission der Überbrückung und Öff-
nung von Sprachgrenzen innerhalb der Wissenschaft.83

Konzepte, aufgaben und selbstverständnis

es ist ein Kennzeichen der frühen Jahre und der lippmann-zeit, dass man 
die aufgaben der abteilung und ihr rahmenthema vielfach neu zu formulie-
ren suchte und dabei den radius der arbeitsfelder und themen schrittweise 
erweiterte. Der „startschuss“ zur abteilung fiel mit der Musik des Barock, 
eine thematische Festlegung, die von Friedrich Blume ausgegangen sein mag. 
Blume sprach im vortrag anlässlich der eröffnung der abteilung am 14. no-
vember 1960 über das thema „Begriff und Grenzen des Barock in der Musik“ 
(abb. 8).

Die Dachthematik zu den Forschungen der abteilung lautete in der an-
fangszeit auch: „erforschung der deutsch-italienischen Musikbeziehungen, 
vornehmlich im zeitalter des Barock“. Doch ziemlich bald danach wurde die 
vielfalt möglicher themen vergrößert. so ist das themenspektrum bereits im 
ersten, von Paul Kast herausgegebenen Band der reihe Analecta musicologi-
ca erweitert. Der Band setzt sich mit der erschließung deutscher Quellen in 
Italien auseinander, mit Giacomo carissimi als Kapellmeister am collegium 

 82 c. Gall ico, recensione a: analecta musicologica 3, rivista Italiana di Musicologia 2 (1967), 
s. 391f.

 83 s. Kunze, rezension zu analecta musicologica 9, Die Musikforschung 29 (1976), s. 331f., hier 
s. 331.
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Germanicum und mit Giuseppe verdi (vgl. abb. 6). außerdem beginnt in die-
sem Band die reihe der Bibliografien italienischer zeitschriften-aufsätze, die 
bis Analecta musicologica 19 mit unterbrechungen fortgesetzt wird.84 so ma-
chen insbesondere diese bibliografischen Beiträge die anfangsbände der reihe 
zu wichtigen nachschlagewerken.85 In den Studien zur italienisch-deutschen 
Musikgeschichte I bis vII (1963 bis 1970), IX (1974) und XII (1979) bilden 
den schluss der Bände bibliografische Beiträge (Bibliographie der Aufsätze 
zur Musik in außermusikalischen italienischen Zeitschriften). hinzu kommt in 
Band XI (1976) die wohl erste Bibliographie der italienischen Literatur zur 
Szenographie des Musiktheaters, die von silke leopold erarbeitet worden 
war.86 Friedrich lippmann seinerseits veröffentlichte einen Katalog der hand-
schriften der Musiksammlung des Fürstenhauses Massimo in rom.

schon bald verwies lippmann auf eine neben dem Generalthema „Italie-
nisch-deutsche Beziehungen in der Musikgeschichte“ weitere thematische 
Konstante, die er in der arbeit der abteilung ebenfalls seit ihrer Gründung 
verwirklicht sah: Forschungen zur Musikgeschichte Roms.87 unter diese For-
schungskonstante konnte lippmann sowohl arbeiten Kasts subsumieren als 
auch seine eigenen Forschungen in den archiven der adelsfamilien Doria-
Pamphilj, caetani und Massimo. auch Witzenmanns studien zu Domenico 
Mazzocchi passten zu dieser thematik, so dass lippmann folgern konnte, in 
Analecta sei ständig ein römisches Thema inbegriffen.88

runde 40 Jahre profitierte die arbeit der Musikgeschichtlichen abteilung 
von den vielfältigen Initiativen und den planerischen Konzepten Friedrich 
lippmanns. Ihm kommt, wie bereits erwähnt, das große verdienst zu, für die 
Musikgeschichtliche abteilung hervorragende verbindungen zur italienischen 
musikwissenschaftlichen community geschaffen und gepflegt zu haben. Dabei 
hat auch der Wunsch, das Personal der abteilung aufzustocken, die Musikge-

 84 Die Bibliografien der aufsätze zur Musik finden sich in analecta musicologica 1 bis 5, 7, 9, 14, 
17 (leopold) und 19. zu den aufgaben der Musikgeschichtlichen abteilung siehe Grempler 
(wie anm. 2), s. 114–118.

 85 Darauf verweist reinhard strohm in seiner rezension zu: studien zur italienisch-deutschen 
Musikgeschichte XI, hg. von F. lippmann unter Mitwirkung von s. leopold, v. scher-
l iess  und W. Witzenmann, analecta musicologica 17, Köln 1976 (DhI rom, archiv, M 2, 
Musik – Wissenschaft, nr. 6).

 86 auch das betont strohm in seiner rezension (wie anm. 85). 
 87 Brief von F. lippmann an Karl Gustav Fellerer vom 9. 5. 1967 (Musikwissenschaftliches Insti-

tut der universität zu Köln, Korrespondenz, wie anm. 10).
 88 ebd.: … in Nrn. 1 u. 2 Kast, in 2 zusätzlich Lockwood, in Nr. 3 Marx, in 4 Ziino, in 5 Lippmann 

(Doria-Pamphily) und Smither (Romano Micheli). Ich glaube, neben dem absichtlich breit ge-
lassenen Gesamtthema macht sich die genau formulierte Konstante „Musikgeschichte Roms, 
vornehmlich in quellenkundlicher Hinsicht“ gut.
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schichtliche abteilung leitmotivartig durch die fünfzig Jahre ihres Bestehens 
begleitet.89

schon in den anfangsjahren der abteilung gab es die drei aufgabenberei-
che: Forschung, serviceleistungen, nachwuchsförderung. zu Beginn war es 
die Gesellschaft für Musikforschung, die der abteilung, wie bereits angedeutet, 
mit der Erforschung der deutsch-italienischen Musikbeziehungen, vornehmlich 
im Zeitalter des Barock ihre rahmenaufgabe stellte.90 hinzu sollten eigene, 
autonome Forschungen der abteilungsmitarbeiter, sollte die weitestgehende 
unterstützung der Forschungen anderer kommen.91 Daneben nahmen service-
arbeiten einen großen teil der arbeitszeit der Mitarbeiter in anspruch, eine 
aufgabe, die sie mit der tätigkeit ihrer historikerkollegen verband. so konsta-
tierte reinhard elze 1988 rückblickend:

Schon 1888 hieß es, daß die Institutsmitglieder „auf wissenschaftliche Fragen deut-
schen Forschern Auskunft zu ertheilen und deren Arbeiten in Rom zu unterstützen“ 
haben. Seit hundert Jahren (unterbrochen nur von 1915 bis 1924 und von 1943 bis 
1953) wird diese „unsichtbare Arbeit“ von den Institutsmitgliedern und dem Direk-
tor Tag für Tag geleistet; und das ist bei den Musikhistorikern nicht anders als bei 
den Historikern.92

zu den hauptarbeitsgebieten der jungen abteilung zählten zu Beginn die 
bereits genannte erschließung von Quellen und das erstellen von Bibliogra-
fien. Paul Kast hatte bereits 1958 begonnen, zwei Karteien nach dem loch-
kartensystem anzulegen: eine namenskartei deutscher Musiker in Italien und 
italienischer Musiker in Deutschland und eine bibliografische Kartei, bei der 
italienische und deutsche, aber auch anderssprachige Fachliteratur und die das 
Fach berührende außermusikalische literatur Berücksichtigung fanden.93 aus 

 89 zu dem immer wieder vorgetragenen Wunsch nach personeller aufstockung vgl. beispielswei-
se M. ruhnke, 25 Jahre Musikgeschichtliche abteilung am Deutschen historischen Institut 
in rom, Die Musikforschung 38 (1985), s. 278–281, hier s. 280. 

 90 Gerstenberg (wie anm. 37), s. 74.
 91 F. lippmann, Die Musikgeschichtliche abteilung des Deutschen historischen Instituts in 

rom, Fontes artis Musicae 23 (1976), s. 167–171, hier s. 168: Der Zweck der Abteilung soll, so 
beschlossen die Gründer, sowohl in eigenen Forschungen bestehen als auch in der Unterstützung 
der Forschungen deutscher und ausländischer Musikwissenschaftler, die sich in Rom aufhalten 
oder sich schriftlich an sie wenden. Dieser Aufgabenstellung ist die Abteilung bis heute treuge-
blieben. Ihre Mitglieder widmen ihre Arbeitskraft nur zum Teil eigenen Forschungen, sie unter-
stützen vielmehr in starkem Maße die Forschungen anderer. Ähnlich auch ders . , la sezione di 
storia della musica dell’Istituto storico Germanico di roma, nuova rivista Musicale Italiana 
11 (1977), s. 622–627, und ders . , abteilung (wie anm. 45), s. 241: Der Zweck der Abteilung 
besteht … sowohl in eigenen Forschungen … wie in weitestgehender Unterstützung der For-
schungen anderer. Fachkollegen Deutschlands und des Auslandes, die in Rom arbeiten wollen, 
werden gebeten, Kontakt mit Dr. P. Kast aufzunehmen.

 92 elze, hundert Jahre (wie anm. 15), s. 27.
 93 Kast , arbeitsbericht vom 15. 5. 1958 (wie anm. 21).
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der (damaligen) Bibliografie entwickelte sich die (heutige) Datenbank. In den 
1960er Jahren zählten Bibliografie und Dokumentation zu den zentralen In-
stitutsaufgaben. es war die Phase des erforschens von Grundlagen und des 
Bereitstellens von arbeitsmaterial für die Benutzer.94 Das Bibliotheks- und 
archivmaterial musste zuerst erschlossen werden. außerdem wurde in diesem 
zusammenhang auch auf synergieeffekte mit dem Deutschen historischen In-
stitut hingewiesen, weil auch von dort wertvolle Quellenhinweise, musikhisto-
risch wichtiges Quellenmaterial übernommen werde könne.95

schwerpunktmäßig waren es anfangs die folgenden zusammenstellungen 
und Materialsammlungen:

– Bibliografie der zeitschriftenaufsätze zur italienischen Musikgeschichte, in nicht-
musikalischen italienischen zeitschriften (also von Musikforschern oft nicht ge-
nügend beachtet oder schwer zugänglich). Geplant war außerdem eine reihe zu 
schwer zugänglichen italienischen zeitschriften des 19. Jahrhunderts.

– register der italienischen Musikbibliotheken und sammlungen mit Musikbe-
ständen96

– erfassen einzelner italienischer Bibliotheksbestände
– Bibliografie zum Generalthema „Deutsch-italienische Musikbeziehungen“, 

insbe son dere auch die aufnahme relevanter Dissertationen
– Materialsammlungen von schriften und Kompositionen in Mikrofilmen und Fo-

tokopien
– verzeichnis der deutschen Musiker in Italien und der italienischen Musik in 

Deutschland
– Quellensammlungen
– Forschungen zur römischen Musikgeschichte.

auf geradezu restriktive Weise hatte der als leiter auf Paul Kast folgende hel-
mut hucke während seiner amtszeit zwischen 1962 und 1964 die Forschungs-
aufgaben der abteilung einzugrenzen versucht. niedergelegt sind huckes 
themen-vorstellungen in seinem Memorandum vom Frühjahr 1964, in dem 
er für die Musikabteilung eine Beschränkung auf ganz wesentliche Themen 

 94 ebd., s. 411. außerdem lippmann, abteilung, 1976 (wie anm. 91), s. 169: Von den Anfän-
gen an – cfr. die einschlägigen Arbeiten von Paul Kast in analecta musicologica – gehört die 
Bibliographie zum täglichen Brot in der Abteilung. Von einer Bibliografie der aufsätze zur 
Musik in außermusikalischen italienischen zeitschriften (wer über italienische Musikgeschichte 
arbeitet, weiß, wie wichtig ein solches Verzeichnis ist) wurden bisher acht Folgen in analecta 
musicologica vorgelegt.

 95 ebd., s. 412. allerdings ist es wohl eine einseitige sichtweise, denn ein nutzen der Musikabtei-
lung für die historiker wird nicht angesprochen.

 96 laut einer maschinenschriftlichen aufstellung in der Korrespondenz des Musikwissenschaft-
lichen Instituts der universität zu Köln (wie anm. 10) war für 1972 als Analecta musicologi-
ca 16 auch ein Band von Oscar Mischiati zur Bibliografie der italienischen Musikbibliotheken 
geplant.
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vorsah. In diesem zusammenhang nennt hucke die erforschung der Musik 
an der Kurie, besonders die Cappella Sistina; die Edition von Denkmälern ita-
lienisch-deutscher Musikbeziehungen und Forschungen zur „Deutschen Musik 
und dem italienischen Deutschlandbild“. Offenbar waren huckes vorgaben 
von den skrupeln geleitet, man könne den Wissenschaftlern des Gastlandes 
Italien zu viele themen wegnehmen. vermutlich haben bei der auswahl der 
„zugelassenen“ arbeitsgebiete aber auch huckes eigene Interessensgebiete im 
vordergrund gestanden, die mit Forschungen zum Gregorianischen choral ei-
nen schwerpunkt im Mittelalter hatten, und einen weiteren auf der Oper des 
frühen 18. Jahrhunderts. Vermieden werden soll bewusst, an Forschungsvor-
haben Interesse zu nehmen, die der italienischen Wissenschaft überlassen wer-
den sollten, so hucke im Memorandum. Damit trug er seine auch anderweitig 
geäußerten Bedenken vor, die von deutschen Musikwissenschaftlern in rom 
betriebene Wissenschaft könnte bei den Musikwissenschaftlern des Gastlandes 
als unerlaubte einmischung in fremde Wissenschafts kontexte, als übermächti-
ge Konkurrenz und Dominanz missverstanden werden, eine auch verständli-
che annahme, wenn man bedenkt, dass erfahrungen nationaler Fixierung in 
den zeiten des zweiten Weltkriegs und zuvor in der zeit um 1900 noch nicht 
allzu lange zurück lagen und der deutsche einfluss in Italien über lange zeiten 
hinweg als übermächtig empfunden wurde.97 Freilich konnte sich hucke mit 
solch restriktiven Konzepten auf die Dauer nicht durchsetzen.98

zum 1. Juni 1964 übernahm Friedrich lippmann die leitung der Musikge-
schichtlichen abteilung. lippmann ging expansiv mit aktuellen und künftigen 
Forschungsfeldern der abteilung um. statt weiterer restriktionen plädierte er 
für die stete ausweitung der Forschungsgebiete und war hierin immer auch für 
anregungen und innovative Konzepte aufgeschlossen.99

auch lippmanns „Mentor“, der Kölner Ordinarius Karl Gustav Fellerer, 
strebte bereits 1967 programmatisch eine erhebliche ausweitung der For-
schungsthemen der abteilung an.100 Fellerer nannte als künftige arbeitsfelder 

 97 zum „spannungsverhältnis zwischen nationaler Fixierung einerseits und gewünschter interna-
tionaler ausrichtung und Kooperation andererseits“ in Italien in den Wissenschaften während 
der zweiten hälfte des 19. Jahrhunderts vgl. den Beitrag von Matheus,  Disziplinenvielfalt 
(wie anm. 2), im vorliegenden Band, bes. s. 7–11. zur amtszeit huckes siehe Grempler  (wie 
anm. 2), s. 110–113.

 98 huckes nachfolger lippmann sah denn auch in diesem Memorandum vor allem huckes ei-
gene Pläne niedergelegt (Brief Friedrich lippmanns an Karl Gustav Fellerer vom 5. 6. 1966, 
Musikwissenschaftliches Institut der universität zu Köln, Korrespondenz, wie anm. 10).

 99 Dazu auch lippmann, Die Musikgeschichtliche abteilung, 1990 (wie anm. 45), s. 242. zum 
amtsantritt lippmanns siehe Grempler  (wie anm. 2), s. 113f. Wolfgang Witzenmann danke 
ich herzlich für seine einschätzungen der damaligen situation, von der er gesprächsweise als 
„zeitzeuge“ berichtet hat.

 100 zu der am Deutschen historischen Institut ebenfalls in den 1960er Jahren einsetzenden erwei-
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die Gregorianik-Forschung, die mehrstimmige Musik des 15. und 16. Jahrhun-
derts, Mehrchörigkeit, Monodie, Musikalientausch, Musiker wanderung, das 
17. und 18. Jahrhundert, in dem Italien auch im deutschen Musikleben ein-
flussreich war, das 19. und 20. Jahrhundert, musikalische stilforschung, histo-
rische und musiksoziologische Fragestellungen, Musikästhetik und rezeption. 
Die Interessen der einzelnen Mitarbeiter können verschieden von der Musik 
des Mittelalters bis zur Musik der Gegenwart, von musiksoziologischen zu stil-
kritischen, von historischen zu systematischen Forschungen gerichtet sein, um-
riss er in einem seiner Berichte die Fülle möglicher arbeitsfelder.101

unter lippmanns leitung wurden die rahmenaufgaben der abteilung oft-
mals neu formuliert, präzisiert und erweitert. seit 1975 lautete die aufgabe 
der abteilung: Erforschung der musikgeschichtlichen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Italien und ihrer historischen Voraussetzungen.102 allerdings 
machte lippmann auch ganz unmissverständlich klar, dass es keinerlei zwänge 
gab, immer nur direkt über deutsch-italienische Beziehungen in der Musikge-
schichte zu arbeiten.103 außerdem empfahl er eine erweiterung der zu unter-
suchenden zeitschiene auf die zeit vor 1600 und nach 1750.104 Im Jahr 1976 
wurde dann das rahmenthema erneut präzisiert und zugleich erweitert, indem 
es nun explizit auch europäische Kontexte einbezog: Erforschung der Bezie-
hungen zwischen der deutschen und italienischen Musik, ihrer historischen Vor-
aussetzungen und Auswirkungen auf Europa.105

eine umfassende Palette von aspekten der Wechselbeziehungen in Musik 
und Musikforschung von Italien und Deutschland seit etwa 1850 wurde an-
lässlich des italienisch-deutschen colloquiums 1988 behandelt. Im Kontext 
dieser Begegnung waren italienische Berichte über deutsche Musik sowie deut-

terung des themenspektrums um Fragestellungen des 19. und 20. Jahrhunderts vgl. den Beitrag 
von Matheus, Disziplinenvielfalt (wie anm. 2), s. 6.

 101 K. G. Fel lerer, Die Musikgeschichtliche abteilung des Deutschen historischen Instituts in 
rom, Manuskript, s. 3.

 102 zitiert aus dem erlass über die Organisation des DhI rom von 1975. vgl. auch elze, hundert 
Jahre (wie anm. 15), s. 13–49, hier s. 47.

 103 lippmann, abteilung, 1976 (wie anm. 91), s. 167–171, hier s. 168: Ein Zwang, immer nur 
über direkte deutsch-italienische Beziehungen in der Musikgeschichte zu arbeiten, besteht 
nicht – er wäre pedantisch und falsch, denn er würde den individuellen Interessen der jeweiligen 
Mitglieder nicht immer gerecht. Überdies würde die ausschließliche Beschäftigung mit den di-
rekten italienisch-deutschen Beziehungen auf dem heutigen Stande der Forschung einen Luxus 
bedeuten, den man sich kaum leisten darf: Unsere Kenntnis der italienischen Musikgeschichte 
ist gerade für diejenigen Jahrhunderte, in denen jene Beziehungen besonders eng waren, für die 
Zeit von circa 1550 bis circa 1850, noch sehr lückenhaft. Zahlreiche ‚inneritalienische‘ Themen 
müssen erst bearbeitet werden, ehe man an spezielle Fragen jener Beziehungen herangehen 
kann.

 104 lippmann, abteilung, 1990 (wie anm. 45), s. 241.
 105 Ders. , abteilung, 1976 (wie anm. 91), s. 168.
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sche Berichte über italienische Musik, ein vergleich der Methoden deutscher 
und italienischer Musikwissenschaft, rezeptionsvarianten von Gattungen und 
„großen“ Komponisten im jeweils anderen land, die deutsch-französische 
Idee der Programmmusik und ihre rezeption in Italien oder themenbereiche 
wie zwölftonmusik, neoklassizismus, elektronische Musik oder Modernes 
Musiktheater in Italien und Deutschland vorgesehen.

Bereits zu lippmanns zeiten existierte, wie schon mehrfach angedeutet, ein 
großer Pool von themen und editorischen Projekten. lippmanns zentrale For-
schungsgebiete wurden schon genannt. es waren über lange Jahre hinweg die 
italienische Oper und die neapolitanische Opernmusik in der zweiten hälfte des 
18. Jahrhunderts und in der ersten hälfte des 19. Jahrhunderts. außerdem hat 
sich lippmann mit den Beständen der archive Doria-Pamphilj, Massimo und 
caetani beschäftigt und plante eine umfangreiche arbeit zur „Instrumental-
musik der neapolitanischen Komponisten im Beginn des 18. Jahrhun derts“.106 
Demgegenüber lag einer von Wolfgang Witzenmanns Forschungsschwerpunk-
ten auf dem Gebiet der geistlichen Musik des 17. Jahrhunderts. neben den 
bereits mehrfach genannten serviceleistungen, die für die internationale com-
munity der Wissenschaftler übernommen wurden, hat sich der „Output“ der 
abteilung selbstverständlich auch in den beiden bereits vorgestellten Instituts-
reihen konkretisiert.

In den 1970er Jahren standen Quellenbeschaffung und Quellenstudium, 
stilistische analysen, vergleich zwischen italienischer und deutscher Musik 
und die untersuchungen struktureller zusammenhänge von italienischer Poe-
sia per musica und musikalischem rhythmus (insbesondere in den Opern des 
17. und 18. Jahrhunderts) im zentrum der Forschungen. Das spektrum der 
untersuchten Musik erstreckte sich vom 14. und 15. Jahrhun dert (Forschungen 
zur mehrstimmigen lauda) über die auch sonst bearbeitete zeit des 16. bis 
19. Jahrhunderts bis hin zu Dallapiccola, nono, Boulez, Webern, stockhausen, 
zur seriellen und zur elektronischen Musik oder zum einfluss der zweiten 
Wiener schule. solche studien zur Musik des 20. Jahrhunderts legte insbeson-
dere Wolfgang Witzenmann vor, der sich zeit seiner Mitarbeit an der Musikab-
teilung auch mit neuer Musik beschäftigte.107 auch systematische Fragestellun-

 106 vgl. dazu lippmanns maschinenschriftliches exposé „Plan meiner arbeit ‚Die Instrumental-
musik der neapolitanischen Komponisten im Beginn des 18. Jahrhunderts‘“ (Musikwissen-
schaftliches Institut der universität zu Köln, Korrespondenz, wie anm. 10). In lippmanns 
Forschungsprojekt sollten sich archivalische, stilistische und musiksoziologische Fragestellun-
gen verbinden.

 107 Dazu r. elze, Jahresbericht 1978, QFIaB 59 (1979), s. XvI–XIX. ein etwas eingeschränkte-
res arbeitsfeld der Musikgeschichtlichen abteilung beschrieb freilich 1977 hermann Diener, 
seit 1976 vizedirektor des Deutschen historischen Instituts, indem er vorrangig auf die zeit 
zwischen 1550 und 1850 verwies und sich dabei vermutlich an lippmanns vorgaben orientierte 
(wie anm. 91): h. Diener, l’Istituto storico Germanico, Il veltro. rivista della civiltà italiana 
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gen zählten zu den erforschten themen, so beispielsweise das durch Friedrich 
lippmann bearbeitete ethnologische thema der „volksharfen in Italien“. In 
den nun folgenden Jahren gab es weitere Forschungen zum Mittelalter (Mi-
chael Wittmann) und zur Musik des 20. Jahrhunderts (Jürgen Maehder).

Bei der Fülle der genannten und projektierten themen sowie der vielzahl 
der zu ihrer verwirklichung angestrebten Kooperationen mit anderen For-
schern oder Forschungs einrichtungen verwundert es nicht, dass längst nicht 
alle vorhaben realisiert werden konnten. Insbesondere für die Concentus-rei-
he gab es viele Pläne, von denen nur ein teil verwirklicht werden konnte. so 
soll nun im Folgenden noch ein Blick auf die geplanten und nicht zu ende 
geführten unternehmungen geworfen werden. zu den Projekten, die nicht 
das angestrebte ziel erreichten, gehören insbesondere auch Kooperationen mit 
anderen Forschern und For schungs einrichtungen. sie zu kennen, gibt einen 
einblick in die vielfältigen und bisweilen innovativen Fragestellungen, die die 
arbeit der Musikgeschichtlichen abteilung in den 1970er und 1980er Jahren 
bestimmten.

Bereits in einem Brief von Friedrich lippmann an Karl Gustav Fellerer vom 
14. März 1973 wird ein Projekt des Musikethnologen Diego carpitella von der 
universität rom erwähnt, das sich mit der erforschung der volksmusik der 
Provinz campania beschäftigen sollte. Für diese stippvisite in die ethnologie 
war die zusammenarbeit von carpitellas universitätsinstitut mit der Musikge-
schichtlichen abteilung geplant. lippmann begründete die Dringlichkeit die-
ses Projekts in dem genannten Brief folgendermaßen:

[Die Sache] ist in diesem letzten Moment, in dem man dergleichen noch sammeln 
kann, wichtiger als die Ausgabe einer Scarlatti-Messe oder ähnliches. Der Band 
(Concentus oder Analecta) soll ein Zeichen sein, das hoffentlich von der italieni-
schen Forschung aufgenommen wird. Wir wollen dann wieder die Ethnologie ver-
lassen.108

Im Jahr 1975 hielt carpitella einen öffentlichen vortrag am DhI zum thema 
„Il diaulos di celestino. a proposito di un recente reperto etnomusicologico in 
campania“. noch im Jahr 1994 ist in einem Brief von einer das Projekt flankie-
renden edition neapolitanischer (und allgemein kampanischer) volksmusik die 
rede, die in zusammenarbeit mit der società Italiana di Musicologia und der 
accademia nazionale di santa cecilia geplant war. Diese edition sollte, wie 
lippmann schrieb, bewusst ein zeichen setzen: Die italienische Musikethno-
logie hat bisher zu wenige gedruckte Editionen vorgelegt, stattdessen meistens 

21 (1977), s. 5–11, hier s. 9: Al compito di far conoscere tali tesori cerca ora di far fronte la Se-
zione di storia della musica, che così circoscrive le proprie mansioni: ricerca dei nessi esistenti fra 
la musica italiana e quella tedesca, dei loro presupposti storici e degli influssi sull’Europa. Il tema 
abbraccia in prevalenza i tre secoli intercorsi fra il 1550 ed il 1850.

 108 Musikwissenschaftliches Institut der universität zu Köln, Korrespondenz (wie anm. 10).



 Forschungsfelder, Methoden, selbstverständnis 181

nur Schallplatten. Unsere Edition soll aber auch von 1–2 Schallplatten (CD) 
begleitet werden.109 Offenbar war lippmann freilich das „Botanisieren“ in der 
Musikethnologie selbst nicht ganz geheuer, was nachvollziehbar ist, wenn man 
die strikte trennung zwischen den damaligen Bereichen „historischer“ und 
„systematischer“ Musikwissenschaft bedenkt.

ein außergewöhnliches „unvollendetes“ Forschungsprojekt galt der akustik 
in römischen Kirchen und sälen mit musikhistorischer tradition.110 hierzu war 
die zusammenarbeit mit einem ausgewiesenen akustiker erforderlich. es wur-
de eine Kooperation mit Jobst Fricke von der universität Köln angebahnt.111 
zur vorbereitung dieses Projekts wurden von Mitgliedern des Instituts haupt-
sächlich die im zeitraum zwischen 1500 und 1750 vorgenommenen umbauten 
in den zu untersuchenden Kirchen studiert. hierzu heißt es in einem Brief von 
Wolfgang Witzenmann an Jobst Fricke vom 14. september 1976: 

In diesen Epochen hatte ja die römische Kirchenmusik ihren glanzvollen Höhepunkt. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß wir zunächst nur die großen und einschneiden-
den architektonischen Veränderungen, nicht aber die Details berücksichtigen kön-
nen. Soweit erforderlich, müsste letzteres zu einem späteren Zeitpunkt erfolgen. Wir 
werden übrigens auf die Position der Emporen für Sänger und Instrumentalisten 
sowie für die Orgeln, was den genannten Zeitraum betrifft, besonders achten.112

zunächst waren für die in Frage kommenden Kirchen angaben über die stel-
len zusammenzutragen, von denen aus musiziert wurde.113 Insbesondere inter-
essierte auch der standort der Orgeln.

Im rahmen dieses Projekts gab es dann in rom in der zeit vom 27. sep-
tember bis 1. Oktober 1976 raumakustische untersuchungen („Knallen“ mit 
der schallpistole) in diversen römischen Kirchen.114 Mittels solcher untersu-

 109 F. lippmann, edition neapolitanischer (und allgemein campanischer) volksmusik in „concen-
tus musicus“, 14. 3. 1994 (DhI rom, archiv, M 2, Musik – Wissenschaft, nr. 20). siehe auch: 
D. carpitel la , Der „Diaulos des celestino“. Über einen ethnomusikologischen Fund bei 
neapel, in: Die Musikforschung 28 (1975), s. 422–428.

 110 Florian Bassanis von 2006 bis 2008 von der DFG gefördertes und an der Musikgeschichtlichen 
abteilung angesiedeltes Projekt „römische Mehrchörigkeit (ca. 1600–1710). untersuchungen 
zu Geschichte, satztechnik und aufführungspraxis“ untersucht ebenfalls räumliche Kom-
ponenten mehrchörigen Komponierens und bezieht damit auch Fragestellungen ein, die für 
Frickes  Projekt konstitutiv waren.

 111 lippmann, abteilung, 1976 (wie anm. 91), s. 170.
 112 Brief von Wolfgang Witzenmann an Jobst Fricke (Köln) vom 14. 9. 1976 (DhI rom, archiv, 

M 2, Musik – Wissenschaft, nr. 11).
 113 Brief von Jobst Fricke an Friedrich lippmann vom 8. 9. 1976 (ebd.).
 114 Brief von Jobst Fricke an Friedrich lippmann vom 22. 7. 1976 (ebd.). so fanden derartige 

experimente in s. Pietro, der cappella sistina, s. Giovanni in laterano, s. Maria Maggiore, 
s. Ignazio, s. lorenzo in Damaso, s. Maria in trastevere, s. luigi dei Francesi, im Oratorio dei 
Filippini und im Oratorio di s. Marcello statt (ebd.). ziel war es, akustische untersuchungen 
in räumen möglichst unterschiedlicher typologie vorzunehmen.
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chungen sollten rückschlüsse auf die nachhallzeiten (Fricke sprach stets von 
„hörsamkeit“) der Musik und auf die aufführungspraxis gezogen werden. 
ziel war es, auf diese Weise Informationen über die gegenseitige Bedingtheit, 
über zusammenhänge zwischen architektur, raumakustik und für einen be-
stimmten raum komponierte Musik zu erhalten. Dass zahlreiche umbauten 
oder neue vorhänge bzw. Wandteppiche in der Folgezeit die akustik verändert 
haben könnten, spielte bei diesen experimenten keine rolle.

so gab es für dieses Projekt beispielsweise Messungen im Petersdom in 
rom, wo für mehrchörige aufführungen mit verschiedenen Positionierungen 
von schallquelle/Musiker und empfänger/hörer experimentiert wurde. Für 
die Messungen kamen als sendepunkte all diejenigen Orte in Betracht, von de-
nen aus musiziert wurde, als empfangspunkte all die Positionen, an denen sich 
zuhörer oder Musiker befinden konnten. so entstanden beispielsweise reflek-
togramme oder „echogramme“, bei denen der schallsender an verschiedenen 
stellen auf den Galerien oder im südlichen Querschiff, der empfänger dagegen 
in der vierung positioniert war. auf diese Weise kann bei mehrchörigen Wer-
ken in die untersuchung nicht nur einbezogen werden, wie sich der Musiker 
jeweils selbst hört, sondern auch, wie sich die Musikergruppen untereinander 
hören und wie sich am standort jeder Gruppe der Klang der Gruppen verei-
nigt.115 aufgrund solcher versuchsanordnungen wurde für den Petersdom der 
nachweis geführt, dass dort die Galerien für eine aufstellung von Musikern 
für ein mehrchöriges Musizieren nicht zu empfehlen sind. Denn der von dort 
ausgehende schall führte zu einem gestörten empfang auf der empore und 
in der vierung. so recht zu messen war dies allerdings nicht.116 Denn es kam 
gar nicht dazu, die schallexperimente tatsächlich auch durchzuführen. Fricke 
hatte, neben verschiedenen leisen tönen, auch einen „Kanonenschlag“ mitge-
bracht, der so heftig war, dass er nicht nur die luft in der Peterskirche in extre-
me schwingungen versetzte, sondern die zentnerschweren bronzenen Quasten 
des Bernini-Baldachins über dem Grab des heiligen Petrus gleich mit. Der 
anwesende Mitarbeiter der Fabbrica di san Pietro konnte es kaum fassen: Mit 
vor entsetzen geweiteten augen verbot er sogleich jedes weitere experiment, 
und da der Donnerschlag zunächst nur probeweise abgegeben und sein effekt 
nicht gleich aufgezeichnet und gemessen worden war, blieb es bei diesem ein-
zigen versuch.

Das technische equipment dieser unternehmungen muss für heutige ver-
hältnisse riesig groß und beschwerlich gewesen sein. Der Briefwechsel zwi-

 115 Jobst P. Fricke, Bericht über raumakustische untersuchungen in rom in der zeit vom 
27. 9.–1. 10. 1976, Köln, 11. 3. 1977, s. 2 (DhI rom, archiv, M 2, Musik – Wissenschaft, 
nr. 11).

 116 Für die folgende schilderung danke ich silke leopold, die die Klangexperimente seinerzeit als 
begleitende Institutsmitarbeiterin „hautnah“ miterlebt hat.
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schen Jobst Fricke und dem leiter der abteilung belegt, wie mühsam es war, 
mit all den Geräten – allein die wissenschaftlichen Instrumente mit zubehör 
wogen 85,7 kg – im taxi zum hotel im zentrum und zu den diversen Kir-
chen zu gelangen. Die wertvollen Geräte bedurften einer versicherung. um sie 
zu schleppen, war man auf hilfe angewiesen. Dabei prallten durchaus unter-
schiedliche Mentalitäten aufeinander. Das betraf zum einen die Bemühungen 
der begleitenden Institutsmitarbeiter, verständnis für das tun der akustiker 
bei den verantwortlichen Kustoden und Küsterinnen der Kirchen zu wecken. 
es gelang nur selten, ihnen einleuchtend zu erklären, warum an den heiligen 
stätten Kanonendonner und Pistolenschüsse abgefeuert werden sollten – und 
sei es auch nur akustisch. taxifahrten kreuz und quer durch die stadt, trinkgel-
der für taxifahrer, Kustoden und andere „hilfsgeister“ erleichterten zum an-
deren dem team zwar die arbeit, ließen sich aber nur schwer nach den regeln 
der deutschen administration abrechnen.

alles in allem scheint die finanzielle seite nicht im sinne des Kölner akustik-
teams ausgefallen zu sein. trotzdem lud Friedrich lippmann Jobst Fricke mit 
Brief vom 24. Januar 1978 für 1979 zu einem erneuten Forschungsaufenthalt 
nach rom ein.117 vergebens, denn das Projekt ging in etwa aus wie das horn-
berger schießen. In Analecta musicologica kam die ersehnte veröffentlichung 
der ergebnisse nicht zustande.118

Konzipiert wurde seit etwa 1978 auch ein Analecta-Band zur römischen 
Operngeschichte, von dem bereits in einem Brief lorenzo Bianconis an Fried-
rich lippmann vom 7. Mai 1978 die rede ist.119 Für diese veröffentlichung 
wurden in großem umfang libretti, Partituren, ariensammelbände, Beschrei-
bungen, Diarii, avvisi und weitere Dokumente gesichtet. Mit namhaften Wis-
senschaftlern sollte hier eine der vielzitierten „Forschungslücken“ geschlossen 
werden, von der Friedrich lippmann am 16. Mai 1986 an lowell lindgren 
schreibt: das Projekt „Römische Oper im 17. Jahrhundert“ harrt seit langem der 
Realisierung. lippmann hatte deshalb die absicht, einen vollständigen Band 
über das wichtige thema der römischen Oper des 17. Jahrhunderts in Analec-
ta musicologica zu publizieren.120 allerdings war wohl die arbeitsüberlastung 
von allen für dieses Projekt vorgesehenen Beteiligten ein Grund dafür, dass 
das unternehmen auch mit ersatzweise vorgeschlagenen Kooperationen nicht 

 117 Brief von Witzenmann an Fricke (wie anm. 112).
 118 zu den Messungen von nachhallzeiten in Kirchenräumen, in denen eine bestimmte Musik 

erklang, wurde folgender zwischenbericht veröffentlicht: J. P. Fricke, Die verständlichkeit 
von sprache und Musik. eine pragmatische annäherung an den Begriff des verstehens, in: 
K.-e. Behne (hg.), Musikwissenschaft als Kulturwissenschaft, Festschrift für hans-Peter 
reinecke zum 65. Geburtstag, Perspektiven zur Musikpädagogik und Musikwissenschaft 15, 
regensburg 1991, s. 129–144.

 119 DhI rom, archiv, M 2, Musik – Wissenschaft, nr. 8.
 120 Brief von F. lippmann an l. Bianconi vom 7. 5. 1986 (ebd.).
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verwirklicht werden konnte. Weitere geplante Projekte betrafen beispielsweise 
editionen italienischer Passionen des 18. Jahrhunderts, konzertierender Mo-
tetten oder der kirchenmusikalischen Werke leonardo leos.

Die Forschungsaktivitäten der abteilung erfuhren durch einen unverschul-
deten Kriminalfall eine kurze ablenkung: Im Dezember 1983 wurde bei einem 
römischen antiquar eine italienische choralhandschrift des 16. Jahrhunderts 
angekauft.121 etliche der in der handschrift enthaltenen Miniaturen (Initialen) 
stammten von einem schüler leonardo da vincis. Durch die untersuchungen 
einer kunsthistorischen Gutachterin, die auch als sachverständige für das Mi-
nistero per i Beni culturali e ambientali tätig war, stellte sich die herkunft 
der handschrift als fragwürdig heraus. es ergab sich, dass der Prior einer rö-
mischen Kirche das wertvolle stück aus dem Kirchenbesitz über einen Mit-
telsmann an den ahnungslosen antiquar verkauft hatte, ehe es in den Besitz 
der Musikgeschichtlichen abteilung gelangte. nach dem Bekanntwerden der 
kriminellen Machenschaften wurde beschlossen, das Graduale an den italieni-
schen staat zurückzugeben. so besitzt die Musikgeschichtliche abteilung heu-
te zwar kein originales Graduale aus dem 16. Jahrhundert mehr, dafür aber in 
dieser sache ein reines Gewissen.

Im Jahr 1987 wurde Friedrich lippmann für seine Forschungen über vin-
cenzo Bellini mit dem Preis „Bellini d’oro“ ausgezeichnet. 1992 wurde er zum 
ehrenmitglied der accademia nazionale di santa cecilia in rom gewählt und 
erhielt aus anlass seines 60. Geburtstags eine Festschrift mit dem titel Napoli 
e il teatro musicale in Europa tra Sette e Ottocento, wobei die Initiative hierzu 
von den italienischen Kollegen ausging (abb. 9).122

am 27. und 28. Mai 1988 fand in rom das siebte der von der Musikge-
schichtlichen abteilung des Deutschen historischen Instituts veranstalteten 
italienisch-deutschen colloquien statt. Dieses colloquium beschloss die Fest-
woche anlässlich des 100-jährigen Jubiläums des Deutschen historischen In-
stituts, die mit einem geschichtswissenschaftlichen colloquium eröffnet wor-
den war. zwischen beiden colloquia gab es auf dem römischen Kapitol einen 
Festakt, bei dem der Kammerchor des italienischen rundfunks Motetten von 
Giovanni Priuli, seinerzeit Kapellmeister in den Diensten von erzherzog Fer-
dinand II. in Graz, sang, und dessen Motetten in einem der Bände der von der 

 121 vgl. dazu die aktennotiz von Friedrich lippmann vom 6. 12. 1994 (DhI rom, archiv, M 1, 
Musik – allgemein, nr. 59).

 122 a. esch, Jahresbericht 1993, QFIaB 74 (1994), s. Xv: daß die dabei überreichte Festschrift 
von den Kollegen des Gastlandes ausging, empfanden wir als besondere Auszeichnung. anna-
lisa Bini (accademia nazionale di santa cecilia) danke ich herzlich für ihr entgegenkommen 
bei der Bereitstellung dieses Fotos. Die von Bianca Maria antolini und Wolfgang Witzenmann 
herausgegebene Festschrift erschien 1993 in Florenz.
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Musikgeschichtlichen abteilung herausgegebenen reihe Concentus musicus 
ediert worden waren.123

lippmann bekräftigte im vorwort zum tagungsbericht ein weiteres Mal, 
dass es auch diesmal vor allem die italienischen Musikforscher [waren], ohne 
deren freundschaftliche Kollegialität unsere Abteilung nicht bestehen könnte. 
Der große Aufschwung der italienischen Musikwissenschaft hat uns stets bei 
unserer Arbeit beflügelt.124 Dass lippmann in die Bilanz der abteilung auch 
die arbeiten von italienischen Forschern einschließt, die mit der abteilung in 
engem Kontakt standen, spricht ein weiteres Mal für den engen und freund-
schaftlichen Kontakt mit den Musikwissenschaftlern des Gastlandes.125

Mit der Öffnung der Grenzen war es dann seit 1989 auch möglich, dass 
Forscher und stipendiaten aus der früheren DDr und den ehemaligen Ost-
blockstaaten an die Musik geschichtliche abteilung nach rom kommen konn-
ten. so schickte Friedrich lippmann am 13. Juli 1990 einen Brief an Bernd 

 123 vgl. F. lippmann, vorwort, in: F. lippmann (hg.), colloquium „Italien und Deutschland: 
Wechselbeziehungen in der Musik seit 1850“ (rom 1988), analecta musicologica 28, laaber 
1993, s. vII f.

 124 ebd.
 125 Ders., abteilung, 1990 (wie anm. 45), s. 245.

Abb. 9: Festakt für Friedrich Lippmann anlässlich seiner Ernennung zum Ehrenmitglied der Acca-
demia Nazionale di Santa Cecilia, Rom, 25. April 1993; v. l. n. r.: Agostino Ziino, Reinhard 
Strohm, Bruno Cagli, Friedrich Lippmann und Giovanni Carli Ballola
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Baselt in halle mit der Bitte, ihm mögliche stipendiaten aus der ehemaligen 
DDr zu nennen: Haben Sie wen, den Sie empfehlen können? Und für den 
Rom, in musikwissenschaftlicher Hinsicht, ein Gewinn wäre? Oder haben Sie 
selbst, worüber ich mich besonders freuen würde, Interesse?126 In seinem ant-
wortschreiben vom 29. august 1990 betonte Baselt: 

Es ist ja eine außerordentlich erfreuliche Nachricht, dass es Ihnen möglich ist, nun 
auch jüngeren Wissenschaftlern aus unserem Teil Deutschlands die Möglichkeit zu 
geben, in Italien direkt an den Quellen Studien zur italienisch-deutschen Musikge-
schichte zu betreiben. Wir haben ja einen ungeheueren Nachholebedarf im Hinblick 
auf solche in der Vergangenheit kaum oder gar nicht mögliche Studienaufenthal-
te, und wenn Sie mir nun das Angebot machen, durch Ihr Institut Doktoranden 
oder Forschungsaspiranten betreuen zu können, so bin ich Ihnen persönlich zu-
tiefst dankbar, dass Sie dabei auch an meinen Bereich hier in Halle gedacht haben. 

Baselt selbst konnte lippmanns angebot zwar aus zeitlichen Gründen nicht 
annehmen, doch kamen in der Folgezeit auch zahlreiche Forscherinnen und 
Forscher aus den „neuen“ Bundesländern an die Musikgeschichtliche abtei-
lung des DhI rom.

seit den 1990er Jahren weitete sich nicht nur das „einzugsgebiet“ der Mu-
sikgeschichtlichen abteilung beträchtlich aus, auch das spektrum der behan-
delten Forschungsfragen wurde noch einmal entscheidend erweitert, indem in 
großem umfang kulturwissenschaftliche Perspektiven einbezogen wurden. 
Des Weiteren rückten die stadt rom und ihr Musikleben stärker in den Mit-
telpunkt der Forschungen der abteilung. zeitlich kamen als zu untersuchende 
epochen in größerem umfang als bisher die Musik des Mittelalters und die 
neue Musik hinzu.

Markus engelhardt, lippmanns nachfolger seit 1997, setzt auf Kontinui-
tät.127 er führt deshalb viele von lippmann begonnene unternehmungen fort, 
so die beiden Institutsreihen Analecta musicologica und Concentus musicus. 
Im Blick auf Concentus musicus betonte engelhardt freilich, dass insbesondere 
für die herausgabe einer noten- und Denkmälerreihe ausreichende personelle 
ressourcen unabdingbar sind. neue Projekte kamen in seiner amtszeit hinzu. 
engelhardt hat 2001 als neues veranstaltungsformat „Musicologia oggi“ einge-
führt, eine Plattform zur Präsentation aktueller musikwissenschaftlicher For-
schungsprojekte und Publikationen, über die einerseits der fachliche Dialog 
und die institutionelle zusammenarbeit ausgebaut, andererseits ziele, Metho-
den und erfolge zeitgemäßer musikwissenschaftlicher Forschung im Kontext 

 126 Brief von F. lippmann an Bernd Baselt (halle) vom 13. 7. 1990 (DhI rom, archiv, M 1, Mu-
sik – allgemein, nr. 30 [1]). einen ähnlich lautenden Brief schrieb lippmann am selben tag 
auch an rudolf eller (rostock) (DhI rom, archiv, ebd.). Dort auch Baselts anwortbrief vom 
29. 8. 1990.

 127 Ich beziehe mich hierbei auf ein am 26. 4. 2010 mit Markus engelhardt geführtes Gespräch.
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der Musikkulturen Italien und Deutschland auch einer breiteren Öffentlichkeit 
vermittelt werden.128 Dabei liegt dem derzeitigen leiter der Musikgeschicht-
lichen abteilung auch die Überwindung der Grenzen zwischen Forschung 
und Musikpraxis am herzen. er hat deshalb verstärkt auch praktische Mu-
sikausübung und Konzerte in das Format „Musicologia oggi“ eingebunden. 
Intensiviert hat engelhardt seit seiner amtsübernahme für die Planungen von 
tagungen und Kongressen auch institutionelle und thematische Kooperatio-
nen, die über persönlich gepflegte Kontakte hinausgehen.

Die bereits genannte tagung „Kirche und Fest“ (27. bis 29. Oktober 1999) 
steht für eine weitere Öffnung der abteilung für Forschungen auf dem Ge-
biet der Musica sacra und bezieht zugleich auch kulturwissenschaftliche 
Forschungs aspekte ein. einen besonderen stellenwert nahmen in der arbeit 
dieser tagung Institutionen und Quellen, monographisch-personale Gesichts-
punkte, nationale referenzen sowie das geistliche Fest und seine musikalischen 
Gattungen ein.129 ebenfalls spezifischen Fragestellungen der geistlichen Musik 
galt die tagung „Päpstliches liturgieverständnis im Wandel der Jahrhunder-
te“ (29. november bis 1. Dezember 2006), während zwei weitere tagungen 
den Blick auf rom, seine Musik und sein Musikleben richteten: der Kongress 
„rom – Die ewige stadt im Brennpunkt der aktuellen musikwissenschaftli-
chen Forschung: epochen, Gattungen und Institutionen“ (28. bis 30. septem-
ber 2004) und die von sabine ehrmann-herfort und Matthias schnettger or-
ganisierte Internationale tagung „Georg Friedrich händel in rom“, die vom 
17. bis 20. Oktober 2007 in zusammenarbeit mit dem historischen seminar 
(abteilung I) der Johannes Gutenberg-universität Mainz veranstaltet wurde 
und einem interdisziplinären ansatz folgte, zu dem neben musikwissenschaft-
lichen auch historische, kunsthistorische und theologische Beiträge gehörten 
(abb. 10).

Durch Forschungen im Bereich der neuen Musik und zu Methoden der 
Musikhistoriographie brachte und bringt sich die abteilung auch in aktuelle 
Diskurse der internationalen Wissenschaftslandschaft ein. so gab es beispiels-
weise Projekte zur zeitgenössi schen italienischen literaturoper, zu Franco 
evangelistis Bedeutung für das römische Musikleben, zur päpstlichen Kapelle 
und ihrem repertoire, wobei insbesondere musikalisch-liturgische Fragen und 
religiös-mentale Prägungen und einflüsse untersucht wurden. Mentalitätsge-
schichte, sozialgeschichte, musikalische terminologie, Prosopographie, Fragen 
der Politisierung von Kunst, rezeptionsgeschichte, Institutionengeschichte 

 128 vgl. die ausführungen auf der homepage der Musikgeschichtlichen abteilung des Deutschen 
historischen Instituts in rom (http://www.dhi-roma.it/ma_geschichte.html, dort zum Jahr 
2001; 21. 7. 2010).

 129 vgl. den hinweis dazu in der von engelhardt zusammengestellten „chronik der Musikabtei-
lung seit 1997“.
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Abb. 10: Analecta musicologica Band 44: seit 2010 erscheint die Analecta-Reihe im Bärenreiter-
Verlag, Kassel 
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und Genderaspekte sind schlagworte, die seit den 1990er Jahren für neue und 
wichtige trends in den Forschungsfragen der abteilung stehen. zunehmend 
wurde und wird das kulturelle umfeld der zu untersuchenden Komponisten 
und Musiker in den Blick genommen. Italienkontakte, soziale stellung, Migra-
tionsproblematik, interdisziplinäre ansätze und aspekte des Kulturtransfers 
bestimmen Fragestellungen und arbeitsfelder.

In der abteilung sind Dauer- und zeitmitarbeiter beschäftigt. Feste Mitar-
beiter sorgen für wissenschaftliche Kontinuität und übernehmen verstärkt auch 
Daueraufgaben.130 Insbesondere an den arbeiten und Projekten der Dreijah-
resmitarbeiter und stipendiaten lassen sich deutlich neue akzente und Wandel 
in den Fragestellungen der Musikwissenschaft erkennen.131

Die Forschungsfelder der abteilung spiegeln sich auch in den Beständen der 
in stetigem ausbau befindlichen Bibliothek, die derzeit über 55.000 Bände be-
ziehungsweise Medieneinheiten umfasst.132 Dazu zählen 435 zeitschriftentitel, 
davon 197 laufende zeitschriften, eine Mikrofilm- sowie eine tonträgersamm-
lung. In den letzten Jahren sind zu den Bibliotheksbeständen auch zahlreiche 
kulturwissenschaftliche neuerwerbungen hinzu gekommen. Bereits im Jahr 
1979 erwarb die abteilung antiquarisch eine wertvolle und mittlerweile stark 
nachgefragte libretto-sammlung aus dem nachlass des Musikwissen schaftlers 
remo Giazotto.133 sie besteht aus venezianischen Opernlibretti (1637–1730), 
Opernlibretti verschiedener italienischer städte aus dem 17. bis 19. Jahrhun-
dert, aus Oratorienlibretti (ebenfalls aus dem 17. bis 19. Jahrhundert) und li-
bretti zu Kantaten und anderen Festmusiken aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 
Das Besondere an der sammlung der 655 venezianischen Opernlibretti ist, 
dass sie nahezu lückenlos die Opernaufführungen sämtlicher theater venedigs 
zwischen 1637 und 1730 dokumentiert. Die komplette sammlung wird derzeit 
unter leitung des Bibliothekars christian tillinger mit Mitteln der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) digitalisiert und neu katalogisiert, um dann in 
Kooperation mit der Bayerischen staatsbibliothek in München für die Platt-
form „virtuelle Fachbibliothek Musikwissenschaft“ (viFa Musik) online ver-

 130 zu Dauermitarbeitern und zeitmitarbeitern schreibt r. elze,  Das Deutsche historische In-
stitut 1888–1988, in: elze/esch (hg.) (wie anm. 45), s. 30: Ein Institut braucht deshalb den 
Impuls, der von den immer wieder neuen (wechselnden) Mitgliedern ausgeht. Es braucht aber 
auch dauernde Mitarbeiter als Garanten für die Kontinuität der langfristigen Institutsaufgaben 
und auch für die notwendige Pflege der Beziehungen zu den Partnern des Instituts.

 131 so beschreibt M. Matheus auch die arbeit des 1953 wieder eröffneten Deutschen histori-
schen Instituts in dieser zeit, vgl. ders . , Gestione autonoma (wie anm. 17), hier s. 115–117. 

 132 siehe die abschluss-statistik der Bibliothek der Musikgeschichtlichen abteilung des DhI 
rom für das haushaltsjahr 2009, stand: 28. 12. 2009.

 133 zu dieser sammlung vgl. s. henze-Döhring, eine libretti-sammlung in der Musikge-
schichtlichen abteilung des Deutschen historischen Instituts in rom, Die Musikforschung 38 
(1985), s. 202f.
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Abb. 11: Benedetto Ferrari, L’Andromeda, Venedig 1637, Titelblatt des Librettos aus den Bestän-
den der Libretto-Sammlung des DHI Rom. Mit der Aufführung dieses Werks 1637 im 
Teatro S. Cassiano in Venedig beginnt die Geschichte der Oper als kommerzieller Institu-
tion.
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Abb. 12: Antonio Caldara, S. Flavia Domitilla. Oratorio, Rom 1713, Titelblatt des Librettos aus 
den Beständen der Libretto-Sammlung des DHI Rom
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Abb. 13: Broadwood-Klavier der Musikgeschichtlichen Abteilung

fügbar gemacht zu werden (abb. 11 und 12). ein weiteres „schmuckstück“ der 
abteilung ist ein um 1800 gebautes und aus neapel stammendes Broadwood-
Klavier, das 2010 komplett restauriert wurde und nun in neuem Glanz erstrahlt 
(abb. 13).134 

Bereits hermann Diener hatte 1977 auf die besondere stellung der Mu-
sikgeschichtlichen abteilung hingewiesen.135 auch heute zeichnet sie sich im 
Kreise der Institute der stiftung Deutsche Geisteswissenschaftliche Institute 
im ausland (DGIa) durch ein „alleinstellungsmerkmal“ aus. als einziges der 
deutschen geisteswissenschaftlichen auslandsinstitute hat das römische Insti-
tut eine Musikabteilung.

Dabei hat sich die abteilung von anfang an als internationales zentrum für 
die italienorientierte Musikforschung verstanden. Diese gilt es weiter zu sti-
mulieren. Die von sabine Meine und christine siegert initiierten und ab 2012 
geplanten „Italienkurse Musikwissenschaft“, die sich gezielt an studierende 
richten und Italien bezogene studien fördern werden, können dazu ebenso 
verhelfen wie die von der Musikgeschichtlichen abteilung vergebenen Prakti-
kantenplätze, die seit 2003 angeboten werden,136 oder die musikwissenschaftli-

 134 Für das Foto des restaurierten Instruments danke ich Markus engelhardt herzlich.
 135 Diener, Istituto (wie anm. 107), s. 9.
 136 vgl. dazu die Informationen auf der homepage des Deutschen historischen Instituts in rom 

unter http://www.dhi-roma.it/ma_praktika.html (21. 7. 2010).
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chen Forschungsstipendien zur Förderung von Promotionsvorhaben im Fach 
Musikwissenschaft. Inter- oder transdisziplinäre Fragestellungen kommen hin-
zu. am DhI sind die voraussetzungen hierfür durch die institutionelle nähe 
von Musikwissen schaftlern und historikern gegeben. Dass bereits die von 
Paul Fridolin Kehr verfolgte tendenz der Bündelung geisteswissenschaftlicher 
Forschungsfragen zur ansiedlung verschiedener Disziplinen am Preußischen 
historischen Institut führte, hat Michael Matheus in seinem Beitrag gezeigt.137 
und Walther holtzmann wünschte sich in seiner ansprache zur eröffnung der 
abteilung, daß die Symbiose von Historie und Musikforschung sich fruchtbar 
erweisen möge138 (abb. 14).

solche Kooperationen und Initiativen können dazu verhelfen, die visibilität 
der musikgeschichtlichen abteilung zu erhöhen, die weitere erforschung itali-
enspezifischer themen auch an musik- und kulturwissenschaftlichen Instituten 
der deutschen universitäten zu stimulieren und in den zeiten der Globalisie-
rung das Interesse der internationalen Musikwissenschaft an Forschungen und 

 137 siehe in diesem Band bes. s. 25–37.
 138 holtzmann in seiner rede zur eröffnung der abteilung 1960, zit. nach: Gerstenberg (wie 

anm. 37), s. 74.

Abb. 14: Musikwissenschaft und Geschichtswissenschaft im Dialog: Pierluigi Petrobelli und Arnold 
Esch bei der Tagung „Mozart, Paisiello, Rossini e l’opera buffa“ der Musikgeschichtlichen 
Abteilung, Rom, 21.–23. Oktober 1993
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Projekten der musikgeschichtlichen abteilung in rom zu verstärken. Das 50-
jährige Bestehen der abteilung, das im rahmen der Jahrestagung der Gesell-
schaft für Musikforschung in rom vom 2. bis 6. november 2010 gefeiert wird, 
könnte hierfür eine gute Plattform sein, damit möglichst viele Wissenschaftler 
und nachwuchswissenschaftler die chance wahrnehmen, in Italien spezifische 
und womöglich neue Fragestellungen und Methoden der wissenschaftlichen 
Welt des Gastlandes zu entdecken.139 so könnte der austausch zwischen der 
italienischen und der deutschen Fachdiskussion weiter gestärkt werden, zumal 
von der italienischen Musik und dem italienischen Musikleben stets grundle-
gende Impulse und eine große Faszination ausgegangen sind.

abbildungsnachweise

abb. 1: DhI rom, archiv, D 2, Direktor, sammelbestand, nr. 17
abb. 2, 3, 4, 5, 13: Privatbesitz
abb. 6, 7, 11, 12: Bestand der Bibliothek der Musikgeschichtlichen abteilung des DhI 

rom 
abb. 8: DhI rom, archiv, D 2, Direktor, sammelbestand, nr. 17 
abb. 9: accademia nazionale di santa cecilia, rom, archivio fotografico, © alessan-

dra Musicco 
abb. 10: Bestand der Bibliothek der Musikgeschichtlichen abteilung des DhI rom; 

Foto und Montage © lars Jolig, Berlin
abb. 14: DhI rom, archiv, D 2, Direktor, sammelbestand, nr. 18

 139 r. elze, Das Deutsche historische Institut 1888–1988, in: elze/esch (hg.) (wie anm. 45), 
s. 29: bereits 1907 hat der damalige Institutsdirektor Paul F. Kehr betont: „Man kann aus der 
geschichtlichen Überlieferung nicht das herausschälen, was jeweils als national angesprochen 
wird, sondern man kann sie wissenschaftlich nur in ihrem ganzen Komplex erfassen. Aber da-
mit erweitert sich die Aufgabe eines historischen Instituts zwar nicht ins Ungemessene, aber sie 
nimmt ganz andere Dimensionen an. Jede neue Arbeit hat andere im Gefolge, und mit dem 
wechselnden Standpunkt der fortschreitenden Erkenntnis und mit neuen Methoden eröffnen 
sich selbst für die längst bearbeiteten Materien neue Perspektiven.“
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rIassuntO

la sezione di storia della Musica, aperta il 14 novembre 1960, divenne ben 
presto un importante punto di riferimento sia per i musicologi italiani che per 
gli studiosi stranieri; essa svolse un ruolo essenziale, in Italia e nel contesto della 
scienza della musica internazionale, per la raccolta e messa a disposizione di 
rilevanti studi relativi alla musicologia, tanto più che negli anni sessanta quella 
italiana si trovava ancora in via di formazione.

nei primi anni uno dei fulcri del lavoro scientifico, svolto dalla sezione, fu la 
ricerca di base, la messa a disposizione di materiali, infine la raccolta ed elabo-
razione di fondi. collocata nel punto di intersezione tra la musicologia italiana 
e quella tedesca, essa assunse ben presto una funzione centrale, basata in parti-
colare sulla biblioteca, la collana Analecta musicologica (a partire dal 1963) e la 
collana di opere musicali Concentus musicus (a partire dal 1973). I convegni in-
ternazionali, organizzati dalla sezione di storia della Musica, diventarono mo-
menti importanti per lo scambio scientifico tra i musicologi italiani e tedeschi.

nel corso dei decenni sono cambiati i compiti e programmi della sezione, e 
si è costantemente allargato il panorama dei campi di ricerca. la sezione, ora 
diretta da Markus engelhardt, si ricollega da una parte ai compiti svolti nei cin-
quant’anni della sua storia, dall’altra parte tenta di aprire altri ambiti di lavoro 
sulla base di nuovi approcci.
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– Berlin-Brandenburgische akademie der Wis-

senschaften 79
– Deutsches auslandswissenschaftliches In-

stitut (DaWI) 40f.
– Max-Planck-Gesellschaft (ehem. Kaiser-

Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften) 33, 86, 87, 91, 92

– Ministerien und Bundesbehörden X, 37, 
38, 40, 42, 46f., 48, 53, 67, 84–87, 103, 132f.

– reichsinstitut für ältere deutsche Geschich-
te 41f.

– staatliches Institut für Musikforschung – 
Preußischer Kulturbesitz 128

– staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer 
Kulturbesitz 96

– universitäten 25, 40f., 132
Bergen-Belsen 90
Bern (universität) XIII
Bologna 123
– conservatorio di Musica „Giovanni Battista 

Martini“ 58, 121, 123, 125
– universität 89f., 160
Bonn 52, 99, 131
– Bad Godesberg 92
– Beethoven-haus (archiv) 158

– Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG)   
XII, XIv, 77f., 91, 92, 100, 102, 112, 120, 
137, 181, 189

– Görres-Gesellschaft zur Pflege der Wissen-
schaft 135

– Max-reger-Institut → Karlsruhe
– Ministerien und Bundesbehörden 53, 58–

61, 63f., 65f., 67, 99–101, 105–107, 112, 117, 
123, 129f., 131–133, 141, 146–148, 153

– stiftung Deutsche Geisteswissenschaftliche 
Institute im ausland (DGIa) vII, X, 6f., 
80, 101, 164, 192

– universität 65, 83, 90, 99, 119, 136
Breslau → Wroc‡aw

cambridge, Mass. (universität) 127
città del vaticano (vatikanstadt) 39, 53, 68, 

107, 132f., 135, 177
– archivio segreto vaticano 1, 12, 42, 46, 

84f., 93, 132–134, 136, 161
– archivio storico „De Propaganda Fide“   

93
– Biblioteca apostolica vaticana 11, 53, 57, 

84, 92, 110, 113, 121
– cappella sistina 45, 84, 86, 110, 133, 135, 

156, 163, 177, 181, 187
– Deutsche Botschaft beim heiligen stuhl   

107
– Pontificio Istituto di Musica sacra 135
– s. Pietro 181, 182
cremona (universität) 126, 148

Den haag 6
Dessau 140
Deutsche Demokratische republik (DDr)   

63, 185f.
Dresden (hochschule für Musik carl Maria 

von Weber) XIv
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Düsseldorf (Gerda henkel stiftung) 79

england 77, 96
essen (stifterverband für die Deutsche Wissen-

schaft) 53, 58, 137, 146
europa XIv, 6, 9, 14f., 19, 40–45, 48, 49, 63, 

68, 77f., 134, 158, 164, 178, 180

Firenze (Florenz) XIv, 85, 127
– Biblioteca Marucelliana 119
– Biblioteca riccardiana 119
– conservatorio statale di Musica „luigi 

cherubini“ 119, 125
– Kunsthistorisches Institut / Max-Planck-

Institut 21, 52, 146
Foggia (universität) 77
Frankfurt a. M.
– Deutsche Bundesbank 103
– universität 101, 109, 111, 120, 135, 137, 

139
Frankreich 6, 12, 14, 19, 42f., 50, 77f., 92, 179
Frascati (villa Falconieri) 21, 28, 32, 34–36, 

37
Freiburg i. Br.  85
Freising 133
Fribourg (Freiburg im Üchtland) (universität)  

133

Göttingen (akademie der Wissenschaften)    
46, 98

Graz 184
– universität 85, 132

halle (universität) 86f., 186
hamburg (staatsoper) 89
heidelberg
– akademie der Wissenschaften 163
– universität 86, 137

Innsbruck (universität) 89
Israel XIII
Istanbul (Orient-Institut) 7

Jena (universität) 97

Kairo 97
Karlsruhe (Max-reger-Institut) 111
Kassel
– Bärenreiter-verlag 102f., 107, 115, 188
– Gesellschaft für Musikforschung (GfM)   

vII, XvI, 53, 59, 75, 92, 98–103, 104, 105, 
106, 107f., 111f., 116, 128, 130, 134, 136, 139, 
142, 146, 148, 150–154, 156, 175, 194

Kiel (universität) 21, 64, 78, 138
Koblenz (rheinische landesbibliothek) 120
Köln 99, 102, 117, 182, 183
– arno volk verlag 116
– Böhlau verlag 116, 117
– Fritz thyssen stiftung für Wissenschafts-

förderung 111, 140
– Joseph haydn-Institut 104, 109, 113f., 

119–121, 158
– universität / Petrarca-haus XIv, 84, 111–

113, 115, 126, 132f., 148, 152, 154, 156, 158f., 
165, 174, 176, 177, 179f., 181

Konstanz 81

laaber (laaber-verlag) 116
lagopesole (Potenza) (Istituto Internazionale 

di studi Federiciani del cnr) 77f.
leipzig 89
– universität 89, 96
london 47, 108
– Deutsches historisches Institut 6, 131
loveno di Menaggio (villa vigoni) XIv, 8
lucera 20, 78

Mailand → Milano
Mainz
– schott Music (verlag) 114
– universität 78f., 187
– Wissenschaftliche stadtbibliothek 109
Marburg (universität) 25, 41, 101
Merano (Meran) 97
Milano 96, 122f., 125f.
– Biblioteca ambrosiana 121
– casa ricordi (verlag) 124
– conservatorio di Musica „Giuseppe verdi“   

111, 121
– universität 96
Moskau (Deutsches historisches Institut) 7, 

131
München
– Bayerische staatsbibliothek XII, 189
– Bayerische staatsoper 94, 97
– Max-Planck-Gesellschaft zur Förderung 

der Wissenschaften → Berlin
– Monumenta Germaniae historica (MGh)   

13, 38, 42, 44, 51f., 63
– universität 58, 86, 137, 146
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napoli (neapel) XIv, 64, 78, 85, 124, 135, 
137, 179f., 181, 184, 192

– archivio di stato 17
– conservatorio di Musica san Pietro a Majel-

la 124f.
neuss am rhein 92
new York (Internationale Gesellschaft für 

Mu sikwissenschaft, IGMW) 104, 108, 
122, 124

nürnberg 158

Österreich XIv, 37, 42, 131

Palermo (Biblioteca comunale) 118
Paris 45, 151, 154
– agence nationale de la recherche XIv, 

78
– association Internationale des Biblio-

thèques Musicales (aIBM) 125f.
– centre allemand de recherches histo-

riques 6
– Deutsches historisches Institut 6, 7, 42–

44, 45f., 46, 61, 101, 131, 151, 154
– Deutsches Forum für Kunstgeschichte 7
– united nations educational, scientific and 

cultural Organisation (unescO) 52, 66
Pesaro (Fondazione Gioachino rossini) 92

roma (rom)
– accademia nazionale di santa cecilia 157, 

163, 180, 184f.
– archivio caetani 174, 179
– archivio Doria-Pamphilj 174, 179
– Biblioteca corsiniana 93
– Biblioteca Platneriana 12, 60
– Biblioteca privata dei Principi Massimo 174, 

179
– Bibliotheca hertziana / Max-Planck-Insti-

tut für Kunstgeschichte vII, 17, 21, 33, 
45f., 52, 58, 60, 64, 66, 83, 86–97, 99, 100, 
102, 104, 109f., 114, 128f., 132, 155

– Botschaft der Bundesrepublik Deutschland 
in Italien 47, 53, 58f., 95, 97 107, 115, 120, 
146

– cappella Giulia 110
– cappella di s. lorenzo in Damaso 110
– casa tarpea (Kapitol) 1–3, 11f., 14
– centro Melantone → Melanchthon zen-

trum
– centro thomas Mann 63

– chiesa evangelica luterana → evangelisch-
lutherische Gemeinde

– cinecittà 81
– città del vaticano → città del vaticano
– collegium Germanicum et hungari-

cum 172, 174
– conservatorio „santa cecilia“ XI, 113, 

163
– corso vittorio emanuele nr. 209 60, 62, 

102
– Deutsche akademie rom villa Massi-

mo XIII, 33, 58f., 94, 146
– Deutsches archäologisches Institut 8, 12, 

38, 48, 49, 52, 60, 89, 146
– Deutsche schule rom XIvf., 38, 89
– École Française de rome (École de 

rome) XIv, 12, 19, 78
– ente Italiano audizioni radiofoniche 

(e.I.a.r.) 96, 184
– evangelisch-lutherische Gemeinde    XIvf., 

67, 74
– Galleria Borghese 74
– Istituto di Bibliografia Musicale (IBIMus)   

XIII, XIv
– Istituto luce 81
– Istituto storico Italiano 14
– Istituto svizzero di roma XIv, 74
– Kapitol 184; → casa tarpea
– Melanchthon zentrum 67
– Ministerien 37, 65, 184
– Oratorio dei Filippini 181
– Oratorio di s. Marcello 181
– Österreichisches historisches Institut beim 

Österreichischen Kulturforum in rom 
(ÖhI) XIv, 37, 54, 131

– Palazzo della cancelleria 74
– Palazzo Ginnasi 67, 69, 159
– Palazzo Giustiniani 1, 28f., 33
– Palazzo lazzaroni 28, 31
– Palazzo vidoni 52, 56
– Palazzo zuccari 33, 46, 83, 86, 69–91, 97
– Piazza di spagna nr. 9 1, 4
– Pontificio Istituto di Musica sacra → città 

del vaticano
– Preußische historische station (ab 1890 

Königlich Preußisches historisches Insti-
tut) 1, 11f., 14–16, 19f., 25, 32f., 37, 46, 87, 
141, 193

– s. Barbara dei librai 75
– s. Giovanni in laterano 181
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– s. Ignazio di loyola 181
– s. luigi dei Francesi 86, 181
– s. lorenzo in Damaso 110, 181
– s. Maria dell’anima 74
– s. Maria in trastevere 181
– s. Maria Maggiore 181
– società Italiana di Musicologia (sidM) XIv, 

123, 125f., 180
– società romana di storia Patria 14
– unione internazionale degli Istituti di arche-

ologia, storia e storia dell’arte in roma 8, 
51f., 66, 80

– universitäten XI, XIv, 127, 163, 180
– via condotti nr. 42 1, 5
– viale Bruno Buozzi nr. 113 (ehem. viale 

dei Martiri Fascisti nr. 111–113) → Öster-
reichisches historisches Institut

– via Pompeo Magno nr. 94 52, 55
– villa Bonaparte 28, 30, 32
– villa Massimo → Deutsche akademie rom 

villa Massimo

rostock 186

schweiz 96, 112, 133, 141
schwerin 89
siena (universität) 68
spanien 6, 46, 78
stellenbosch, südafrika (universität) XIv

tokyo (Deutsches Institut für Japanstudien)   
47

torino (turin) 124
trier (universität) 78
tübingen 100
– Max niemeyer verlag 117
– universität 101, 120, 146

vatikanstadt → città del vaticano
venezia (venedig) X, XII, XIv, 78, 85, 92, 

189f.
– archivio di stato 92
– Deutsches Wissenschaftliches Institut 41, 

45
– Fondazione Giorgio cini 124, 126, 148
– teatro s. cassiano 189f.
versailles 39
villa vigoni → loveno di Menaggio

Warschau (Deutsches historisches Institut)    
7, 131

Washington, D. c. (Deutsches historisches 
Institut) 131

Wien 9, 95, 119
– Österreichische nationalbibliothek 94
Wiesbaden (società Dante alighieri) 96
Witten (universität) 79
Wroc‡aw (universität) 25
Würzburg 42
– universität 146
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